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Garten- und Landschaftsbau. Früher hatte Cara immer geglaubt, dass das was mit Blumen zu tun hätte. Säen, gießen, düngen, ernten, umtopfen. Und so. Heute wusste sie es besser. Die Arbeit in einer Gärtnerei bestand nur aus Schaufeln und Schleppen. Komposterde, Friedhofserde, Blaukorn, Rasendünger, Torf, Rindenmulch. Man schippte das Zeug in Schubkarren, Eimer, Säcke und bugsierte es von einer Ecke in die andere, hievte es auf die Ladefläche des Lkw und wieder herunter. Vor acht Monaten hatte sie die Ausbildung zur Gärtnerin begonnen. Seit acht Monaten hatte sie ständig Rückenschmerzen.

»Weil du nicht richtig hebst«, sagte Renzo, ihr Chef. »Du musst in die Knie gehen, der Rücken bleibt gerade.« Renzo hatte leicht reden. Er war fast zwei Meter groß und stark wie ein Bär. Genau wie die anderen Gärtner bei Heinrich Galabau. Renzos Bruder Benno, Kalle, Mirko und Vitali.

Cara war auch nicht gerade klein und schwächlich. Hatte sie zumindest bislang geglaubt. Aber seit sie in der Gärtnerei arbeitete, fühlte sie sich mickrig und kraftlos.

»Verdammter Mist«, fluchte sie leise, während sie zum dritten Mal vergeblich versuchte, eine Schubkarre mit Rasensamen aus der Lagerhalle in den Hof zu befördern. Am Ausgang zum Hof gab es eine Schwelle, so niedrig, dass man sie kaum wahrnahm. Aber mit der Schubkarre kam sie einfach nicht darüber hinweg.

»Komm, lass mich mal machen«, sagte Vitali, der jetzt hinter ihr auftauchte, einen Sack mit Universaldünger auf dem Rücken.

»Ich schaff das auch allein«, keuchte Cara. Sie zog die Schubkarre zurück in die Halle, holte Schwung und ging zügig auf den Ausgang zu. Das Rad holperte über die Schwelle, die Karre neigte sich zur Seite, ganz langsam, und wäre unweigerlich gekippt, wenn Vitali seinen Düngersack nicht fallen gelassen und zugepackt hätte.

»Verdammt.« Cara wischte sich den Schweiß von der Stirn. Vitali nahm die Schubkarre und schubste sie über die Schwelle, als wäre es ein Puppenwagen.

»Bitte schön.«

»Danke, Klitschko.« Sie zog eine Grimasse und massierte sich die schmerzenden Schultern. »Vielleicht sollte ich doch lieber in einem Nagelstudio anfangen.«

»Dann musst du dir aber das Fluchen abgewöhnen.«

»Scheiße.«

»Siehst du. Bleib mal lieber hier.«

»Aber ich kann mir doch nicht ständig von dir helfen lassen.«

»Warum nicht? Ich helfe dir, du hilfst mir. Wo ist das Problem?«

»Ich helfe dir? Wie denn?«

»Ich muss heute noch ein Angebot rausschicken.« Vitali wies mit dem Kopf auf das Bürogebäude auf der anderen Seite des Hofs. »Kannst du das Ganze noch mal durchlesen? Ich hab’s nicht so mit der Rechtschreibung.«

»Renzo auch nicht. Ist auch egal. Die Kunden achten doch eh nur auf die Preise.«

»Ich will aber, dass alles richtig ist.«

Cara stellte sich wieder vor die Schubkarre und bugsierte ihre Ladung quer über den Hof. Angebote rauszuschicken und Anschreiben zu verfassen gehörte gar nicht zu Vitalis Aufgaben, das machte normalerweise Evi, Renzos Frau. Vitali wollte sie nur aufbauen. Und ihr das Gefühl geben, dass sie nicht vollkommen fehl am Platz war.

Vitali war Azubi wie Cara, aber schon im dritten Lehrjahr. Wenn er nicht gewesen wäre, hätte Renzo sie vermutlich längst rausgeschmissen. »Ist doch nicht so schlimm«, sagte er immer, wenn er ihr mal wieder zur Seite sprang. »Kann doch jedem passieren.«

Es passierte aber nicht jedem. Es passierte nur Cara. Der einzigen Frau im Team. Weil sie eben doch zu schwach war. »Garten- und Landschaftsbau ist ein Männerberuf«, hatte ihr Vater gesagt, als er von ihrer Berufswahl erfahren hatte. »Ich geb dir ein halbes Jahr. Dann schmeißt du hin.«

Das war der Hauptgrund, warum Cara bisher noch nicht aufgegeben hatte. Und Vitali natürlich.

Er war Russe und lebte erst seit ein paar Jahren in Deutschland. Man hörte es ihm an, er rollte das R und dehnte manche Worte so, dass man sie fast nicht verstand, und verwechselte öfter die Artikel. Die Ausbildung zum Landschaftsgärtner hatte er angefangen, weil die Gärtnerei gleich bei ihm um die Ecke lag. »Da bin ich morgens schnell da und auch schnell wieder zu Hause«, hatte er Cara an ihrem ersten Tag bei Heinrich Galabau erzählt.

Sie hielt das für einen Scherz und lachte, aber es war sein Ernst.

»Uns haben sie eingetrichtert, dass wir uns gar nicht genug Gedanken über unsere Ausbildung machen können«, sagte sie. »›Wägen Sie die Vor- und Nachteile eines Berufs sorgfältig ab‹ und so. Und du guckst nur, dass du es nicht zu weit zur Arbeit hast.«

»Bei dir ist es ja auch was anderes«, sagte Vitali. »Du hast doch Abitur. Warum studierst du nicht?«

»Mein Abschluss war nicht so gut«, sagte Cara. »Und ich bin eher ein praktischer Typ.« Zwei Lügen. Sie hatte einen Schnitt von 1,6 und für die Ausbildung in der Gärtnerei hatte sie sich nur entschieden, weil sie wusste, dass sie ihren Vater damit auf die Palme brachte. Seine Tochter. Studierte nicht, sondern machte eine Ausbildung in einem Handwerksberuf.

Ob sie es jemals zur Gesellenprüfung bringen würde, stand auf einem anderen Blatt. Falls sie es schaffte, wäre es Vitalis Verdienst.

Am Anfang hatte es sie total genervt, dass er sie ständig beobachtete. Und ihre Fehler ausbügelte, bevor sie einer der anderen bemerkte. Inzwischen hatte sie sich daran gewöhnt.

Als sie nach Feierabend aus der Gärtnerei kamen, stand da ein roter Polo auf dem Parkplatz.

»Deine Schwester holt dich ab«, stellte Vitali fest. Er klang enttäuscht. Weil er sie sonst nämlich immer noch zur Bushaltestelle brachte, bevor er nach Hause radelte.

»Sag mal, hängst du jetzt immer mit diesem Russen zusammen?«, fragte Helena, nachdem sie eingestiegen war. »Immer wenn ich hier vorbeikomme, seh ich euch beide zusammen. Pass bloß auf, dass du ihn nicht zu sehr ermutigst. Sonst entführt er dich und bringt dich auf seine Datscha in Sibirien. Da kannst du dann von morgens bis abends Gurken schälen und Soljanka kochen. Oder wie das Zeug heißt.«

»Spinnst du? Ich ermutige ihn überhaupt nicht«, entgegnete Cara empört. »Wir sind nur Kollegen.«

»Das sieht er aber anders. Wie der dich vorhin angeschmachtet hat, als er sich von dir verabschiedet hat! Der steht ja wohl total auf dich«, spottete Helena und natürlich hatte sie damit recht. Natürlich war Vitali bis über beide Ohren in sie verliebt, das war auch Cara klar.

»Na und? Ich steh aber nicht auf ihn.«

»Ich weiß.« Helena hupte, weil ihr ein dicker Mercedes die Vorfahrt genommen hatte. »Du hast ja auch Stil. Außerdem hast du echt was Besseres verdient.«

»Warum bist du heute überhaupt hier? Ich dachte, du wolltest erst am Wochenende kommen?«

Helena wohnte seit drei Jahren in Münster, wo sie Englisch und Sport auf Lehramt studierte. Aber ihre Wochenenden und die Semesterferien verbrachte sie fast immer in Geldern. Am Anfang war sie wegen ihrer Freundinnen nach Hause gekommen – und wegen Cara natürlich. Aber seit letztem Sommer gab es einen neuen Grund für Helena, in ihre Heimatstadt zu fahren, sobald sich eine Gelegenheit dazu bot.

»Tom und ich haben noch so viele Dinge zu besprechen. Die Hochzeit rückt doch immer näher.«

Tom Schenker. Er unterrichtete Deutsch und Sport am Anne-Frank-Gymnasium, in der Schule, die sowohl Cara als auch Helena besucht hatten. Tom war Vertrauenslehrer und spielte Gitarre und American Football und sah darüber hinaus auch noch hinreißend aus. Und war seit vier Monaten mit Helena verlobt und in genau sieben Wochen wollten sie heiraten.

»Außerdem wollte ich dich was fragen«, fuhr Helena fort. »Oder vielmehr: Ich wollt dich um was bitten. Eine Riesen-Mega-Bitte, um genau zu sein.«

»Echt? Was denn?«

»Mein Junggesellinnenabschied.«

»Ja?«

»Hast du Lust … kannst du dir vorstellen, das für mich zu organisieren?«

»Was – ich? Eine Junggesellinnenparty? So in der Fußgängerzone mit Bauchladen und Spielchen und allem Drum und Dran? Ist das dein Ernst?«

»Na klar ist das mein Ernst. Wir machen noch mal richtig einen drauf, bevor ich mich auf ewig binde. Das wird genial. Ist allerdings eine Menge Arbeit, das ist mir klar …«

»Das ist das kleinste Problem.« Cara schluckte. »Aber ich hab doch überhaupt gar keine Erfahrung mit so was. Traust du mir das denn zu?«

»Na klar«, sagte Helena noch einmal.

»Okay.«

»Supi!« Helena strahlte und machte vor lauter Freude versehentlich einen kleinen Schlenker auf den Bürgersteig. Eine Fußgängerin drohte ihr mit der Faust, aber das bemerkte sie nicht.

»Wann willst du den Junggesellinnenabschied denn feiern?«

»Am Wochenende vor der Hochzeit«, meinte Helena. »Das heißt konkret: in sechs Wochen.«

»Okay«, meinte Cara langsam.

»Ich bin dir nicht böse, wenn du Nein sagst.«

»Quatsch. Ich mach das total gern für dich. Wen soll ich denn einladen?«

»Na, meine Mädels eben. Isy, Jacky, May, Viola, Julia und Ronja. Und du bist natürlich auch dabei.«

»Isy? Meinst du, sie kommt?«

Helenas beste Freundin Isy studierte in den USA. Zur Hochzeit wollte sie anreisen, aber ob sie nun schon eine ganze Woche vorher kommen konnte?

»Sie muss dabei sein«, sagte Helena. »Unbedingt.«

»Dann wären wir zu acht.«

»Gut gerechnet.«

»Wir brauchen coole Outfits.«

»So was kann man bestimmt im Internet bestellen …«

»Spinnst du? Nee, ich lass mir schon selber was einfallen.«

»Genial«, jubelte Helena. »Du bist toll, Cara. Das wird einfach nur grandios, da bin ich mir sicher.«

Caras Kopf begann zu rattern. Das Motto der Party wäre auf jeden Fall Hiphop, das war klar. Helena und ihre Freundinnen hatten jahrelang zusammen in der Hiphop-Gruppe ihrer Schule getanzt. Cara würde T-Shirts bestellen und sie mit ihrem Logo bedrucken lassen – und mit einem coolen Spruch.

Sie nagte an ihrer Unterlippe. Mit einem coolen Spruch. Als ob das so einfach wäre. Sie war erbärmlich schlecht darin, sich witzige Sprüche auszudenken. Wenn sie bloß Helena hätte fragen können, die sprudelte nur so vor Ideen. Aber das kam natürlich nicht infrage, es sollte schließlich eine Überraschung sein.

Bei den Spielideen würde sie einfach Helenas Freundinnen mit ins Boot holen. Jede von ihnen sollte sich eine Mutprobe ausdenken, die Helena absolvieren müsste. Schließlich kannten sie Helena am besten.

Sie schrieb noch am selben Abend die Einladungen und verschickte sie per E-Mail. Und als sie am nächsten Abend von der Arbeit nach Hause kam, hatte sie fünf Antworten. Jacky, Ronja, Viola, May und Julia hatten sich gemeldet.

»Yippie!«, schrieb Jacky. »Ich komme!!!«

»Freu mich schon:))))!!!!«, erklärte Ronja, und Viola und May sagten ebenfalls zu. Und als Cara das Laptop gerade wieder ausschalten wollte, kam auch Isys Antwort. Obwohl sie ihren Flug nach Deutschland bereits reserviert hatte und nun noch einmal umbuchen musste, wollte sie unbedingt bei Helenas »Hen-Night« dabei sein.

Hen-Night – das Wort hörte Cara zum ersten Mal, es gefiel ihr. Das war viel cooler als »Junggesellinnenabschied«. Und brachte sie auf eine Idee.

Sie schnappte sich einen Stift und einen Notizblock und begann zu kritzeln. Zeichnete Entwürfe für T-Shirts und Kopfbedeckungen und schrieb Slogans darunter. Und ließ den Block wenige Minuten später zufrieden sinken.

Hen-Night – das war einfach genial: Helena wäre die Hiphop-Hen. Und der Rest der Mädchen wären die Chicken. Passend zu den bedruckten T-Shirts würde Cara im Internet Flügel bestellen – weiß für Helena, gelb für die Freundinnen. Und Schnäbel aus Pappe. Sie würde einen Bauchladen aus Eierkartons basteln und Eierlikör besorgen und natürlich Überraschungseier. Ein Chinarestaurant in der Stadt verkaufte gebratene Hühnerfüße – vielleicht würde sie sich auch damit eindecken. Ein bisschen Grusel musste sein.

»Wer sagt’s denn«, murmelte sie und lehnte sich zufrieden zurück. Sie würde Helena den weltbesten Junggesellinnenabschied organisieren. Eine Abschiedsparty, an die sie sich ihr Leben lang erinnern würde.

Ihre große Schwester. Seit Cara zurückdenken konnte, war Helena der wichtigste Mensch in ihrem Leben. Ihre beste Freundin, ihr großes Vorbild. Ihre erste Erinnerung überhaupt war Helenas Einschulung: wie stolz Helena ihre selbst gebastelte Schultüte mit den Marienkäfern präsentiert hatte. Wie neidisch Cara auf die Süßigkeiten in der Tüte gewesen war. Und an die Tränen und das Geschrei hinterher, auch daran erinnerte sie sich noch, auch wenn sie das lieber vergessen hätte.

Sie wusste noch, wie Helena mit der Lehrerin in der Klasse verschwunden war. Und Cara war mit ihren Eltern im Flur zurückgeblieben.

Sie war drei Jahre alt gewesen. »Das bildest du dir nur ein«, sagte ihre Mutter immer, wenn Cara ihr von Helenas Einschulung erzählte. »Du hast nur das Gefühl, dass du dich daran erinnerst, weil wir so oft davon erzählt haben.«

Aber das stimmte nicht. Wenn Cara die Augen schloss, dann sah sie die ganze Szenerie heute noch vor sich: Sie sah Helena mit einer rosa Schleife im Haar, sie sah ihr grün getupftes Top und den roten Faltenrock und die lustige Schultüte. Und dann die Tür, die sich vor Caras Nase schloss. In diesem Moment war ihr bewusst geworden, dass nun für Helena ein neues Leben anfing, aber für Cara ging alles weiter wie gehabt.

Hinterher waren sie essen gegangen und nach dem Essen hatten ihre Eltern zu streiten begonnen. Worum es bei dem Streit gegangen war, wusste Cara nicht mehr. Sie wusste aber noch, dass sie und Helena auf Helenas Bett gesessen und die Süßigkeiten aus der Schultüte gegessen hatten, bis ihnen schlecht war. Und aus dem Wohnzimmer hörten sie das Geschrei ihrer Eltern.

Freitags gingen Cara und Vitali nach der Arbeit immer noch in die Kneipe. Cara wusste nicht mehr, wann sie damit angefangen hatte und warum, aber auf einmal war es eine feste Gewohnheit. Sie tranken jeder ein Bier, danach stieg Vitali auf sein Fahrrad und Cara in den Bus.

Aber mit dieser Tradition war jetzt erst mal Schluss. Cara hatte einfach keine Zeit mehr dafür. »Ich kann heute Abend nicht«, teilte sie Vitali in der Mittagspause mit. Und erzählte ihm dann von Helenas Junggesellinnenabschied und was sie dafür alles vorbereiten, organisieren, planen, besorgen musste.

»Was? Die Party steigt Ende Mai und deshalb kannst du heute Abend kein Bier mit mir trinken?«, fragte Vitali verständnislos.

»Ich hab keine Ruhe dazu.«

»Quatsch. Ich helf dir beim Organisieren.«

»Das kannst du nicht. Du kennst Helena doch gar nicht.«

»Du kannst sie mir ja vorstellen.«

Das hättest du wohl gerne, dachte Cara. Vergiss es, dachte sie, du und Helena, ihr seid zwei Welten, ihr würdet euch nicht verstehen.

»Heute nicht«, sagte sie. »Nächste Woche wieder.« Oder auch nicht.

Sie skypte jetzt jeden Abend mit Helena.

»Vergiss nicht«, mahnte Helena. »Isy ist Vegetarierin, Julia hat eine Laktoseunverträglichkeit und May darf keine Nüsse essen, sonst erstickt sie. Nicht dass es beim Essen böse Überraschungen gibt.«

»Okay.« Cara notierte die Allergien auf ihrer Liste. »Isy, Viola und May wollen übrigens nach der Party bei uns übernachten.«

»Aber nicht auf Isomatten auf dem Fußboden«, erwiderte Helena prompt. »Wir sind schließlich keine zwölf mehr.«

»Ich wollte aufblasbare Gästematratzen besorgen«, sagte Cara. »Und wir brauchen auch noch Bettdecken und ein Kopfkissen fehlt.«

»Denk bitte auch an das Frühstück am nächsten Morgen. Vielleicht machen wir eher einen Brunch, dann können Julia, Jacky und Ronja auch noch dazukommen.«

»Gute Idee.« FRÜHSTÜCK schrieb Cara in Großbuchstaben auf ihren Zettel und setzte ein Ausrufezeichen dahinter. Die Liste wurde immer länger.

»Armes Aschenputtel«, sagte Helena. »Ganz schön viel zu tun, was? Hoffentlich verfluchst du mich nicht schon. Aber tröste dich, ich hab noch viel mehr zu tun. Ich wünschte, Tom wäre nicht so schrecklich unpraktisch. Er ist mir überhaupt keine Hilfe.«

Denn während Cara nur den Junggesellinnenabschied vorbereitete, musste Helena die ganze Hochzeit organisieren. Mehr als hundert Gäste waren eingeladen, fünfzig weitere kamen zum Sektempfang nach der kirchlichen Trauung. Die Feier sollte in Schloss Haag stattfinden, das hatte ihr Vater so arrangiert, der den Restaurantchef des Hotels persönlich kannte. Er hatte auch den Sekt für den Empfang bestellt und eine Kutsche organisiert, die das Brautpaar von der Kirche zum Schloss bringen sollte. Helena schrieb Einladungskarten, gestaltete Platzkarten und Tischdekorationen, bestellte die Hochzeitstorte und weiße Tauben und verkostete Wein und probierte ein Brautkleid nach dem anderen an. Das Studium lief nebenher. So eine Hochzeit war ein richtiger Fulltime-Job.

Nach der Arbeit ging Cara jetzt immer einkaufen. Die Küchenschränke füllten sich mit laktosefreien Snacks und vegetarischen Frühlingsrollen und lustigen Hahn- und Henne-Tassen fürs Frühstück am nächsten Morgen. »Sag mal, spinnst du eigentlich?«, fragte ihre Mutter, als Cara wieder mit einem Korb voller Einkäufe ankam. »Der ganze Kram für eine Party?«

»Es ist doch nicht irgendeine Party«, sagte Cara. »Es geht um Helenas Junggesellinnenabschied. Das ist schließlich der Auftakt zu ihrer Hochzeit!«

»Na und?« Frau Fliedner beäugte missbilligend das riesige Keramikei, das Cara jetzt aus dem Einkaufskorb zauberte. »Die Hochzeit wird ohnehin schon unglaublich aufwendig – und nun noch eine Riesenparty. Das ist doch total überzogen. Wir sind damals in der Mittagspause zum Standesamt gegangen, das war’s.«

Cara zuckte mit den Achseln. »Helena macht es eben auf ihre Weise.«

Besser als ihr, fügte sie in Gedanken hinzu. Die Ehe ihrer Eltern war ein einziges Desaster gewesen, bis sie vor drei Jahren endlich geschieden worden waren. Ihr Vater wohnte jetzt mit seiner neuen Frau und zwei neuen Kindern im neuen Haus am anderen Ende der Stadt. Cara hatte kaum noch Kontakt zu ihm.

Helena dagegen verstand sich hervorragend mit ihm. Und das war ausgesprochen hilfreich, denn ohne die Unterstützung ihres Vaters hätten sie und Tom sich die gigantische Feier nie und nimmer leisten können. Herr Fliedner zahlte alles und beklagte sich nie, obwohl Helena fast täglich mit neuen teuren Einfällen und Ideen ankam.

»Ich find das einfach unglaublich von Papa«, sagte Helena zu Cara. »Dass er das alles mitmacht. Irre.«

»Es ist doch nur Kohle«, sagte Cara. »Und davon hat er genug.«

Mit Geld war ihr Vater großzügig. Jedenfalls solange die Dinge nach seinen Vorstellungen liefen. Solange seine Töchter funktionierten. Und Leistung brachten und seine Strategien umsetzten und Erfolge erzielten, genau wie die Firmen, die ihn als Unternehmensberater engagierten.

Mit ihrer Mutter schacherte er dagegen um jeden Cent Unterhalt, als wäre es sein letzter.

Hoffentlich achtet Helena darauf, dass sie Papa und Mama bei der Feier weit auseinander setzt, dachte Cara, während sie die Tassen zu den dottergelben Suppentellern stellte, die sie vor einigen Tagen erstanden hatte. Sonst würden sich die beiden den ganzen Tag lang in den Haaren liegen, bis ihre Mutter irgendwann zu heulen anfing.

Frau Fliedner seufzte. »Wenn Tom nur nicht schon so alt wäre. Neun Jahre. Das ist ein gewaltiger Unterschied.«

»Das ist doch vollkommen egal! Tom und Helena lieben sich, darauf kommt es an. Und sie sind wie füreinander geschaffen. Die werden superglücklich miteinander«, prophezeite Cara.

Ihre Mutter schwieg. Sie hätte es viel lieber gesehen, wenn Tom und Helena erst einmal zusammengezogen wären, anstatt gleich zu heiraten. Aber Helena hatte alle ihre Bedenken und Warnungen und Einwände beiseitegewischt, wie sie es ihr ganzes Leben lang gemacht hatte. »Ich will ihn oder keinen«, sagte sie. »Und er will mich auch. Was gibt es da zu warten?«

Und Cara war ganz ihrer Meinung. Ihre Eltern waren sieben Jahre lang zusammen gewesen, bevor sie geheiratet hatten. Und waren dennoch gescheitert. Das würde Helena nicht passieren.

»Ohne dich wäre ich vollkommen aufgeschmissen«, sagte Helena und griff gerade noch rechtzeitig zu, bevor Caras Fahrrad umkippte. Der Korb war vollkommen überfüllt und am Lenker baumelten zwei pralle Einkaufstaschen.

»Das sehe ich auch so«, meinte Cara.

»Eierlikör?« Helena hatte einen Blick in den Korb geworfen und rümpfte angeekelt die Nase. »Was willst du denn damit? Ist das für den Kaffeeklatsch im Altersheim?«

»Gib her!« Cara riss ihr die Tasche aus der Hand. »Das hat ausnahmsweise nichts mit dir zu tun.«

Sie nahm den Korb vom Lenker und schleppte ihn ins Haus. Und merkte, wie sie unsicher wurde. Kaffeeklatsch. Vielleicht war die ganze Hen-Chicken-Hiphop-Idee ja total daneben. Kindisch, albern, peinlich. Aber jetzt war es zu spät, der Junggesellinnenabschied war übermorgen, bis dahin ließ sich das Konzept auf keinen Fall mehr ändern.

»Was schleppst du dich denn hier ab? Sag doch was, dann helf ich dir!« Nun kam Tom aus der Küche und nahm ihr den Fahrradkorb ab, als wäre sie alt und gebrechlich. Altersheim!

»Danke. Trag das Ganze bitte gleich in mein Zimmer, Helena soll es nicht sehen.«

»Mmmh, Eierlikör«, sagte Tom. »Dass es das Zeug noch gibt. Ich dachte, das wäre längst …«

»Schsch!«, machte Cara, denn nun kam auch Helena ins Haus.

»Ist ja schon gut.« Tom verschwand im Flur.

Helena reichte Cara die beiden vollen Tüten. »Hier. Hab auch nicht reingeguckt. Oh Mann, ich bin mächtig gespannt, was du dir so ausgedacht hast.«

Cara nickte nervös. »Ich wusste gar nicht, dass du heute schon kommst.«

»War eine spontane Idee. Toms Training ist ausgefallen, da hat er mich angerufen. Wir gehen heute Abend zum Probeessen für die Hochzeit.«

»Was – heute erst? Und wenn es euch nicht schmeckt? Ihr könnt doch jetzt keine neue Location mehr suchen.«

»Nee, aber wir können das Menü ändern. Und wenn alle Stricke reißen, feuern wir den Koch und stellen dich ein.« Helena umarmte Cara und küsste sie auf die Stirn. »Wird schon alles gut gehen. Ich bin so glücklich, mir macht auch ein verpatztes Essen nichts aus. Mich kann überhaupt nichts mehr umhauen.«

Na, hoffentlich gilt das auch für einen verpatzten Junggesellinnenabschied, dachte Cara.

Tom war inzwischen wieder zurück. Er legte einen Arm um Helena und zog sie an sich. »Das wäre auch noch schöner, wenn wir uns von solchen Kleinigkeiten die Stimmung vermiesen lassen würden«, sagte er zärtlich und küsste sie. »Du weißt doch: in guten wie in schlechten Tagen!«

Helena schloss die Augen und schmiegte sich an ihn und ihr Körper verschmolz mit seinem wie Schokoglasur auf einer Hochzeitstorte. Sie seufzte glücklich und Cara seufzte ebenfalls. Die große Liebe, von der alle träumten. Helena hatte sie gefunden.

Und dann streckte ihre Mutter den Kopf in den Flur und machte mal wieder alles kaputt. »Helena. Kannst du eben kommen? Hier ist Isy für dich!«

»Isy?« Helena hob ihren Kopf von Toms Schultern. »Ist sie etwa schon in Deutschland? Oh mein Gott!« Sie löste sich aus seiner Umarmung und rannte ins Wohnzimmer.

»Oh mein Gott«, wiederholte Tom und zwinkerte Cara zu.

Cara lachte und merkte, wie sie rot wurde. Zum Teufel aber auch, obwohl Tom und Helena nun schon monatelang zusammen waren, obwohl er in ihrem Haus aus und ein ging, fühlte sie sich jedes Mal unsicher, wenn sie allein mit ihm war, wenn er sie auch nur ansah. Vor zwei Jahren war er ihr Deutschlehrer gewesen und jetzt war er Helenas Verlobter. Vor zwei Jahren hatte sie ihn noch angehimmelt, genau wie der Rest ihrer Klasse, und jetzt gehörte er praktisch mit zur Familie.

»Nervös?«, fragte Tom spöttisch.

»Und du?«, fragte Cara zurück.

Sein Gesicht wurde plötzlich ernst. »Total«, sagte er. »In meinem ganzen Leben war ich noch nie so aufgeregt.«

Sie wollte etwas entgegnen, aber nun kam Helena wieder zurück in den Flur.

»Schon fertig?«, fragte Tom, und dann sah er sie an. »Oh nein. Was ist denn jetzt los? Schlechte Nachrichten?«

»Total schlechte Nachrichten!« Helena war tränenüberströmt. »Isy kann nicht kommen. Sie ist superkrank und darf nicht fliegen.«

»Das gilt aber hoffentlich nur für den Junggesellinnenabschied«, sagte Cara betroffen. »Bis nächste Woche ist sie doch wieder fit!«

»Sie hat den Flug schon gecancelt«, schluchzte Helena. »Sie hat sich irgendein fieses Virus eingefangen, sie konnte kaum sprechen. Ich könnte ausflippen, meine beste Freundin kommt nicht zu meiner Hochzeit!«

Sie warf sich in Toms Arme und weinte. Obwohl sie gerade eben noch behauptet hatte, dass sie nichts mehr umhauen könnte.
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Die siamesischen Zwillinge hatte man Helena und Isy in der Schule immer genannt. Nicht weil sie sich so ähnlich sahen, Helena war groß und blond und schlank, Isy dunkelhaarig und viel kleiner. Aber seit der Grundschule waren die beiden unzertrennlich. Beste Freundinnen. Und nun das: Isy fehlte ausgerechnet bei Helenas Hochzeit.

»Das ist der Supergau!«, jammerte Helena. »Isy sollte meine Trauzeugin werden. Und die erste Brautjungfer. Am liebsten würde ich alles verschieben!«

»Nun mach aber mal halblang!« Inzwischen war auch ihre Mutter in den Flur gekommen. »Isy ist krank, aber sie liegt schließlich nicht im Sterben. Und du auch nicht.«

Helena putzte sich die Nase. Tom wischte verstohlen über sein nassgeweintes Hemd. »Ich geh dann mal in mein Zimmer«, sagte Cara. Eine Person weniger bei der Abschiedsparty. Dadurch würde sich einiges verändern, sie musste noch mal durch den Ablaufplan gehen.

»Warte!« Helena griff nach ihrem Arm und riss Cara zurück, mit einer solchen Wucht, dass sie fast gefallen wäre. »Jetzt musst du unsere Trauzeugin werden. Machst du das, ja?«

»Na klar. Gerne.«

»Na siehst du.« Tom legte Helena beruhigend die Hand auf die Schulter. »Alles wird gut.«

Helena putzte sich die Nase und seufzte und putzte sich noch mal die Nase. Ihr Gesicht und die Augen waren rot, die Lider geschwollen vom Weinen und dennoch sah sie einfach bezaubernd aus. Dachte Cara. Dachte wohl auch Tom, denn nun zog er Helena wieder an sich.

»Aber Isy wird mir ganz furchtbar fehlen.« Helenas Stimme klang dumpf, weil sie ihr Gesicht gegen Toms Hemd presste.

»Ich weiß. Mein armer Schatz«, sagte Tom und massierte ihre Schultern.

Was für ein Typ! Seit Monaten versuchte Cara, einen Fehler an Tom zu finden. Der ideale Mann existiert nicht, dachte sie, jeder hat irgendeine Macke. Ist eifersüchtig oder geizig oder hat Schweißfüße oder wird aggressiv, wenn er gesoffen hat. Aber Tom nicht. Tom war einfach mustergültig. Absolut perfekt.

Ein Traummann, dachte Cara, während sie die Einkäufe in ihrem Kleiderschrank verstaute.

Zwischen Helena und ihm hatte es im letzten Sommer gefunkt. Obwohl Helena in Münster studierte, leitete sie weiterhin die Hip-Hop-Company an der Schule, jeden zweiten Mittwoch im Monat fuhr sie dafür nach Geldern. Sie trainierte in der kleinen Turnhalle mit ihren Dance-Mädels und Tom coachte in der großen Halle die Football AG und in den Pausen unterhielten sie sich. Und kamen sich näher und plötzlich waren sie ein Paar.

Genau so muss es sein, dachte Cara und schichtete zwei Packungen Gelee-Eier auf den Eierlikör.

In ihrem eigenen Freundeskreis war weit und breit niemand in Sicht, in den sie sich hätte verlieben können. Wohin sie auch schaute, gab es nur Bubis, keine Männer, die man ernst nehmen konnte. Mit denen man reden, diskutieren, lachen, streiten konnte. Die einen auffingen, wenn man verzweifelt war.

Wie Tom.

Ich will das nicht. Und ich brauch das auch nicht. Lieber bleibe ich allein, als dass ich mich mit irgendeinem Loser zufriedengebe, dachte Cara. Und musste plötzlich an Vitali denken. Heute Morgen hatten sie Rollrasen verlegt, Vitali hatte die Fläche vorher umgegraben, und weil es so heiß war, hatte er sein T-Shirt ausgezogen. Sein Sixpack war wirklich nicht übel und seine Oberarme konnten sich ebenfalls sehen lassen. Aber sonst.

»Nichts da«, murmelte Cara. »Such dir mal lieber eine andere, die für dich Soljanka kocht.«

Helena sah traumhaft aus. Dabei trug sie einfach nur ein weißes Top und einen dunkelblauen Blazer zu einer verblichenen Boyfriend-Jeans. Die blonden Haare hatte sie zu einem Zopf gebunden und mit ein paar Haarnadeln auf dem Kopf zusammengesteckt, es wirkte raffiniert und lässig zugleich.

»So solltest du zum Standesamt gehen!« Cara trug ebenfalls Jeans, das war der Dresscode für den Junggesellenabschied, aber sie fühlte sich nicht annähernd so cool wie Helena. Die bedruckten T-Shirts und die Hühnerflügel lagen in ihrem Zimmer bereit. Je näher die Party rückte, desto überzeugter war sie, dass das Hühnermotto absolut bescheuert war. Zu allem Überfluss fehlte auch noch Isy, die Cara durch ihre Mail überhaupt erst auf die Idee gebracht hatte.

»Und was mache ich mit dem Escada-Kostüm, das Papa mir fürs Standesamt gekauft hat?« Helena trug blassrosa Lippenstift auf, tupfte Puder darauf, dann noch eine Schicht Lippenstift. »An der Uni kann ich das nicht anziehen.«

Cara griff ebenfalls zu einem Lippenstift. Starrte sich dann im Spiegel an, sah ihr blasses Gesicht und daneben Helena, die sie aus dem Spiegel heraus anlächelte. Cara lächelte zurück und stellte fest, wie ähnlich sie sich waren, graue Augen, hohe Wangenknochen, schmale Nasen, glattes blondes Haar. Schwestern, das erkannte man auf den ersten Blick. Und doch waren sie vollkommen unterschiedlich. Helena war schön und Cara war unscheinbar und langweilig. Sie legte den Lippenstift wieder weg, ohne ihn zu benutzen.

»Ich bin so neugierig, was du dir ausgedacht hast.« Helena wurde plötzlich ganz ernst. »Cara«, sagte sie. »Es ist doch nichts dabei, was irgendwie peinlich werden könnte?«

Cara erstarrte. Helenas Gesicht im Spiegel, das jetzt wieder lächelte. Das sie anstrahlte. »Ach Quatsch, das war ’n Scherz, Cara. Es wird total lustig, das weiß ich doch. Den Abend heute werden wir nie vergessen.«

Das werden wir nie vergessen. Der Satz fräste sich in Caras Gehirn wie eine Motorsäge in einen Baumstamm. Sie spürte, wie ihr schwindlig wurde, und holte tief Luft und beschloss im selben Moment, ihrer Schwester alles zu verraten. Wenn Helena die Hühner-Idee genauso blöd fand, wie sie befürchtete, dann würde sie nur die bedruckten T-Shirts aus ihrem Zimmer holen und den restlichen Plunder einfach vergessen. »Ich muss dir …« … was sagen, wollte sie hinzufügen, aber die Türklingel fiel ihr ins Wort.

»Es geht lo-os!«, jauchzte Helena. »Ich mach auf! Machst du schon mal den Aperol fertig?«

Sie rannte barfuß zur Tür, Sekunden später hörte man spitze Schreie im Flur. Die Mädels waren da.

Zu spät, dachte Cara. Jetzt gab es kein Zurück mehr.

»Auf die bride to be!« Jacky stieß zuerst mit Helena an, dann klirrten reihum die Gläser gegeneinander.

»Auf Helena!«

»Auf Helena und Tom!«

»Auf alle Frauen, die sich wegen Tom die Augen ausweinen!«, rief Viola.

»Und auf die Männer, die sich wegen Helena die Augen ausweinen!«, fügte Julia hinzu.

Helenas Freundinnen mussten vor dem Haus aufeinander gewartet haben, jedenfalls waren sie alle gleichzeitig eingetroffen. Nun standen sie in der Küche, wo Cara Sektgläser mit Aperol-Sprizz verteilte. Und kaum hatten alle angestoßen, da waren die Gläser auch schon wieder leer und eine zweite Runde musste her und auch die war im Handumdrehen ausgetrunken. Zum Glück hatte ihre Mutter übers Wochenende das Feld geräumt und war zu ihrer Schwester nach Braunschweig gefahren. Die Wohnung gehörte Helena und Cara.

»Auf Cara!«, rief Helena und schwenkte ihr Glas. »Sie hat wie eine Irre geschuftet, um die Party vorzubereiten.«

»Cheers!« »CinCin!« »Prost!«

Und wieder eine neue Runde. Vielleicht war es gut, wenn sie alle so viel tranken, die Hühneridee war im nüchternen Zustand kaum zu ertragen. Cara füllte die Gläser zur Hälfte mit Aperol, schüttete Prosecco auf und ließ das Soda-Wasser weg. Wasser konnten sie morgen trinken, wenn sie alle einen Kater hatten.

»Raus mit der Sprache, Cara!«, flötete May. »Was hast du geplant?«

Nun richteten sich sechs Augenpaare auf Cara. Sie schwitzte. »Ich … äh … wir fangen im Wohnzimmer an. Vielleicht geht ihr alle mal rüber.«

Sie hatte Hühnergirlanden aus Pappe und Federn gebastelt und unter die Decke gehängt. Am Fenster hing ein Mobile mit gelben Küken und auf dem Esstisch thronte das Keramikei, das Cara mit Hühnerbildern beklebt hatte. »Das ist ja …«, begann May, und Cara überlegte einen Moment, ob sie einfach die Flucht ergreifen sollte, aus der Wohnung und ins Auto und weg, nichts wie weg.

Aber da war Helena, die sich auf sie verlassen hatte und die sich immer noch auf sie verließ, also ergab sich Cara in ihr Schicksal und klickte auf die Fernbedienung der Stereoanlage, und der Rest von Mays Satz ging in dem ohrenbetäubenden Gegacker unter, das nun aus den Boxen dröhnte. Zwei Minuten Gackern hatte Cara vorbereitet, erst dann setzte die Musik ein.

Zwei Minuten waren eine Ewigkeit. Das wurde ihr bewusst, als sie die verständnislosen Gesichter sah. Das höfliche Grinsen, das Helenas Freundinnen aufgelegt hatten. Und Helena selbst … sie wagte ihre Schwester gar nicht anzublicken. Helena würde Cara verfluchen, sie würde sich selbst verfluchen, dass sie ihr die Planung des Junggesellenabschieds anvertraut hatte. Das werden wir nie vergessen.

Verdammt, dachte Cara. Verdammt, verdammt, verdammt.

Jetzt war wenigstens das Gegacker zu Ende. Und P. Diddy setzte mit »Cheeky Chicks« ein. Mit zitternden Fingern griff Cara zu ihrem Mikrofon, um den Begrüßungstext zu sprechen, den sie auswendig gelernt hatte.

»Okay, Ladys«, begann sie. »It’s Helena’s night tonight.« Auch ihre Stimme zitterte, am liebsten hätte sie das Mikro weggelegt und wäre unter den Tisch gekrochen oder hätte sich hinter dem Vorhang versteckt oder im Bad eingeschlossen. Bis alles vorbei war.

Das werden wir nie vergessen.

Ihre Augen flogen von May zu Julia zu Viola zu Jacky zu Ronja zu Helena. Und wollten gar nicht innehalten, wollten rasch weiter, aber das war nicht nötig. Denn Helena lächelte.

Sie lächelte nicht nur, sie strahlte geradezu. Strahlte Cara an.

Cara kippte fast um. Vor Erleichterung. Und vor Stolz.

»Helenas Hen-Night, wie die Amerikaner den Junggesellinnenabschied nennen«, fuhr sie fort und ihre Stimme klang auf einmal viel sicherer. »Isy kann ja heute leider nicht dabei sein, aber wir feiern trotzdem auf Amerikanisch. Helena ist das Huhn der Nacht. Und wir sind ihre Chicken! Auf Helenas letzte Woche der Freiheit!« Jetzt holte sie den Champagner aus dem Sektkühler vom Tisch, der Korken knallte, als wäre er genauso erleichtert wie Cara. Sie schenkte ein und die Freundinnen prosteten sich zu und ließen Helena hochleben. »Das ist so cool«, hörte Cara Helena rufen und dann kippten sie den Champagner genauso hinunter wie vorher den Aperol. Und Helena umarmte Cara.

»Super Idee, little chicken!«, hörte Cara ihre Stimme an ihrem Ohr.

Cara nippte nur an ihrem Glas. Ihr war total schwindlig, dabei hatte sie im Gegensatz zu den anderen so gut wie nichts getrunken. Helena fand ihre Idee super. Helena war begeistert.

Sie hob ab. Sie flog.


Während sie sich umzogen, tranken sie kontinuierlich weiter. Und redeten und tanzten und lachten und tratschten über alte Zeiten und ehemalige Freunde und Klassenfahrten und die erste Liebe und den ersten Kuss. »Bei mir war’s Daniel Gerstenberg.« May rümpfte die Nase. »Könnt ihr euch das vorstellen? Ich hab mit Daniel Gerstenberg geknutscht!«

»Wann war das denn?«, fragte Helena. »In diesem Jahr oder im letzten?«

»Als ich dreizehn war. Ich hab Jahre gebraucht, um darüber wegzukommen. Bah!«

»Jahre? Du hattest doch immer einen Freund nach dem anderen.« Ronja zog das dottergelbe Chicken-T-Shirt über ihr schwarzes Top. Wie dünn sie immer noch war, stellte Cara betroffen fest. Sie hatte für Ronja ein Shirt in Größe 34 bestellt und das hing nun von ihren mageren Schultern wie ein Zelt.

»Das war ja meine Therapie«, meinte May. »Ich brauchte Gegeneindrücke, um Daniels Schleimspuren zu verwischen.« Sie schlug ihre langen braunen Beine übereinander. Obwohl Cara in der Einladung geschrieben hatte, dass alle in Jeans kommen sollten, war May in superknappen Shorts und High Heels erschienen. Das war typisch für sie, sie ließ keine Gelegenheit aus, ihren Körper zur Schau zu stellen.

»Und du?«, fragte Helena Jacky. »Wen hast du als Erstes geküsst?«

»Jan Kahler. Beim Flaschendrehen.«

»Flaschendrehen gilt nicht.«

»Gilt doch. Ich war verrückt nach Jan. Aber danach wollte ich ihn nicht mehr. Er hat mir seine Zunge in den Hals gesteckt, brrrr.«

»Das macht man so beim Küssen«, erklärte Viola.

»Und bei dir, Viola?«, erkundigte sich Jacky. »Lass mich raten: Benny.«

Viola zuckte mit den Schultern. Sie war mit ihrem Freund zusammen, seit sie vierzehn war. Nach dem Abitur waren sie zusammen nach Düsseldorf gezogen, wo sie nun beide Musik studierten.

»Das ist ja wohl keine Frage«, sagte May. »Mich würde eher interessieren, ob Viola außer Benny auch mal jemand anderen geküsst hat.«

Violas schmale Finger fuhren durch ihr braunes langes Haar, das glänzte wie frisch gebügelt. Ihr schönes Madonnengesicht zeigte keine Regung.

»Keine Antwort ist auch eine Antwort«, meinte May. »Und bei dir, Cara? Wie sieht’s da aus? Schon mal geküsst?«

Schon mal geküsst. Also wirklich. Cara war neunzehn, natürlich hatte sie schon geküsst: Aron und Jens und Fritz und Max. Mit Max war sie sogar ein halbes Jahr zusammen gewesen. Ihr bisheriger Rekord.

»Hat eine von euch schon mal mit einem Mädchen geknutscht?«, fragte Jacky, bevor Cara antworten konnte.

»Bin ich lesbisch oder was?«, fragte May zurück.

»Ich«, sagte Helena.

»Was, echt?«, fragte Jacky. »Du verarschst uns nur, oder?«

»Nee, ohne Scheiß. Ich hab mit Isy geknutscht. Wir wollten beide mal wissen, wie das ist. Mit einer Frau.«

»Und? Wie ist es?«, wollte Julia wissen.

»Anders«, sagte Helena. »Gut, finde ich. Mit Isy war es gut. Aber mit Tom ist es besser.«

»Na hoffentlich«, sagte Ronja.

Helena seufzte. »Ich vermisse sie so. Es ist so gemein, dass sie meine Hochzeit verpasst. Meine beste Freundin ist nicht dabei, wenn ich heirate.«

»Echt schade«, sagte Viola. »Was ist eigentlich mit diesem Josh, in den sie so verliebt war? Sind die beiden noch zusammen? Als wir letztens geskyped haben, hat sie ihn nicht erwähnt und ich wollt auch nicht nachfragen.«

»Nee, es ist aus«, sagte Helena. »Hat wohl doch nicht so gut funktioniert. Mir hat Isy auch nicht so viel erzählt. Ich glaub, sie will nicht drüber reden.«

»Hat sie Schluss gemacht?«, fragte Julia.

»Josh hat sie verlassen«, meinte Helena. »Vielleicht hat sie die Grippe ja deshalb so umgehauen. Weil sie wegen der Trennung so fertig war. Sie fehlt mir so. Ich heirate und Isy ist nicht da. Das ist so verdammt ungerecht.«

»Dafür sind wir ja hier«, sagte Cara mit belegter Stimme.

Helenas Miene hellte sich wieder auf. »Das stimmt, Cara. Die coolsten Freundinnen und die beste Schwester der Welt. Cheers!« Sie hob ihr Sektglas.

»Wie sieht denn dein Brautkleid aus, Helena?«, fragte May. »Lang und weiß oder kurz und scharf?«

»Weiß natürlich«, sagte Helena. »Aber mehr wird nicht verraten. Nächste Woche erfährst du alles.«

»Hast du es schon gesehen?«, wandte May sich nun an Cara. »Sag doch mal!«

»Meine Lippen sind versiegelt«, sagte Cara, die das Kleid zuerst ganz furchtbar gefunden hatte. Ein Sahnebaiser aus weißem Satin und Taft und Rüschen. Eintausendfünfhundert Euro hatte ihr Vater dafür bezahlt – Schleier, Corsage und Schleppe nicht eingerechnet. Aber dann hatte Helena es angezogen, nur für dich, Cara, und hatte so wunderschön darin ausgesehen, dass Cara Tränen in die Augen gestiegen waren.

»Wenn Evelyn nicht gewesen wäre, dann würde ich wahrscheinlich in einem Lumpen von Karstadt heiraten«, sagte Helena. »Sie ist wochenlang mit mir durch sämtliche Brautmodenläden der Nation gezogen, bis wir endlich das Richtige gefunden haben.«

»Wer ist denn Evelyn?«, fragte Viola.

»Die zweite Frau meines Vaters. Meine Mutter ist zu so was nicht zu gebrauchen. Die hat mich in eine Boutique begleitet, danach hatte sie keine Lust mehr.«

»Na dann, Prost«, sagte Jacky und schenkte sich nach. »Oh Mann, ihr wisst ja alle gar nicht, wie gut ihr es habt!«

»Was soll das denn heißen?«, erkundigte sich Ronja.

»Ihr könnt morgen ausschlafen. Mir zieht Tessi um sechs Uhr die Decke weg und will spielen.«

»So ist das eben mit Kindern«, sagte Julia, als ob sie selbst schon welche hätte.

»Warum lässt du nicht einfach mal ihren Vater auf sie aufpassen?«, fragte May.

Jacky zog die Augenbrauen hoch. Netter Versuch, hieß das, aber vergiss es. Sie hatte bisher niemandem erzählt, wer Tessis Vater war und würde bestimmt nicht ausgerechnet jetzt mit der Sprache herausrücken.

»Zahlt der Typ denn wenigstens Unterhalt?«, bohrte May weiter. Aber auch darauf erhielt sie keine Antwort. Vielleicht wusste Jacky ja selbst nicht, wer der Vater war. Sie hatte wilde Zeiten hinter sich. Partys, Drogen, Schulverweise, ziemlich seltsame Beziehungen mit ziemlich seltsamen Typen.

Vor vier Jahren hätte sie zusammen mit den anderen Abitur machen sollen, aber wegen ihrer vielen Fehlzeiten war sie nicht zugelassen worden. Im nächsten Jahr fiel sie durch, weil sie die Deutschprüfung verschlief. Aber beim dritten Versuch schaffte sie es. Das verdankte sie Tessi.

Seit Jacky Tessi hatte, wohnte sie in der Einliegerwohnung ihrer Eltern und ging nur noch selten aus. Und wenn sie übernächtigt war und Ringe unter den Augen hatte, lag das daran, dass Tessi Fieber hatte oder Zähne bekam. Tessi hat Jacky gerettet, sagte Helena immer, aber Cara dachte manchmal fast wehmütig an die flippige, sorglose Jacky von früher.

»Die Hühneridee ist echt zum Gackern, Cara«, wechselte Jacky jetzt das Thema. »Aber den Schnabel setz ich mir nicht auf, das sag ich dir gleich. Man kann ja überhaupt nichts mehr trinken mit dem Ding im Gesicht.«

»Ich will auch nichts mehr trinken«, verkündete Ronja. »Wenn ich noch einen Schluck Alkohol zu mir nehme, kipp ich sofort aus den Latschen.«

»Iss mal was, das hilft.« Cara reichte ihr einen Teller mit Minipizzen. »Oder willst du lieber einen Cupcake?«

Zu ihrer Überraschung nahm sich Ronja von beidem. Und biss auch gleich in die Pizza. »Hmm, hast du das selbst gemacht?«, fragte sie kauend.

»Nur die Cupcakes.«

»Köstlich.« Ronja hatte die Pizza schon verschlungen, nun fiel sie über den Kuchen her.

»Dir scheint’s ja wieder richtig gut zu gehen«, sagte Julia beeindruckt.

»Blendend«, meinte Ronja mit vollem Mund.

»Die Schnäbel werden aufgesetzt«, bestimmte Helena. »Zumindest, wenn wir gleich in die Stadt gehen. Sonst erkennt doch keiner, dass wir Hühner sind.«

»Apropos Stadt. Wann soll’s denn losgehen?«, fragte May und sah dabei Cara an.

»Sobald ihr wollt. Ich hol den Bauchladen. Und dann müsst ihr Helena ihre Prüfungen erklären. Jedes der Mädels hat sich nämlich was Spezielles für dich ausgedacht.«

»Na, da bin ich aber gespannt«, sagte Helena erwartungsvoll.

Die erste Aufgabe kam von Viola. Helena sollte in der Fußgängerzone einen Mann finden, der mit ihr Hiphop tanzte. Das war nicht allzu schwer, trotz des albernen Hühneroutfits brauchte Helena nur mit den Fingern zu schnippen und fand auf Anhieb nicht nur einen, sondern gleich vier Mittänzer, die sich zu den scheppernden Rhythmen aus Violas iPhone die Glieder verrenkten.

»Hiphop kann man das zwar nicht nennen, aber die Prüfung hast du bestanden«, erklärte Viola.

»Puh, da bin ich aber froh.« Helena seufzte in gespielter Erleichterung und verteilte zur Belohnung kleine Pappbecher mit Eierlikör an die jungen Männer.

»Ein Küsschen von der Braut wär mir lieber«, sagte einer und reckte ihr seine Wange hin, aber damit kam er bei Helena nicht weit.

»Da musst du eine andere finden«, meinte sie und wandte sich wieder an ihre Freundinnen. »Was muss ich jetzt machen?«

»Erst mal ein bisschen Kohle verdienen«, sagte Cara. »So eine Hochzeit geht schließlich ins Geld.«

Sie überreichte Helena den Bauchladen, den sie mit allem möglichen Ramsch gefüllt hatte, das Spektrum reichte vom Überraschungsei bis zum Federball.

»An wen soll ich denn das verscherbeln?«, fragte Helena und hob mit spitzen Fingern ein federnverziertes Bikinitop aus dem Eierkarton.

»Das ist dein Problem«, sagte Cara. »An die Arbeit!«

Eine Viertelstunde später war auch diese Aufgabe erfüllt, was allerdings weniger an Helenas Verkaufskünsten lag als an zwei sturzbetrunkenen Schweden, die für fünfzig Euro den kompletten Hühnerhof gekauft hatten. Inklusive Bauchladen.

»Skål.« May zündete sich eine Zigarette an. »Apropos: Gibt’s heute Abend eigentlich auch für uns noch was zu trinken?«

Helena wedelte mit dem frisch verdienten Fünfzig-Euro-Schein. »Den hauen wir jetzt zusammen auf den Kopf. Ich lad euch ins Extra Dry ein.«

»Aber vor dem Vergnügen kommt noch eine Herausforderung«, sagte Julia. »Bevor du ins Extra Dry darfst, musst du erst zwei Herren finden, die dich dort hintragen.«

 Inzwischen war die Fußgängerzone jedoch wie ausgestorben, außer ein paar Punks, die in einer Ladenpassage hockten und kifften, war niemand mehr zu sehen. »Frag die doch. Für ’n Zehner packen die gerne an«, meinte May.

»Du spinnst wohl. Ich lass mich doch von denen nicht anfassen«, sagte Helena.

»Aufgabe ist Aufgabe. Mit Vergnügen hat das nichts zu tun.«

»Wir gehen erst mal in die Disco«, sagte Helena. »Und dann such ich jemand, der mich wieder rausträgt.«

May öffnete den Mund, um zu widersprechen, aber Julia war schneller. »Für mich ist das okay. Kommt, Mädels.«

Im Extra Dry trafen sie einen Ehemaligen aus Helenas Stufe mit seiner Freundin, die Helena zur Feier des Tages gleich auf ein Bier einlud. Aus riesigen Boxen unter der Decke wummerte House. Obwohl es erst kurz nach zehn war, traten sich die Leute auf der Tanzfläche bereits auf die Füße.

»Du bist die Erste von uns, die heiratet«, brüllte der Klassenkamerad über das Tosen, Peitschen, Hämmern der Musik. Er sah aus wie ein Bodybuilder, mit breiten Schultern und unglaublich muskulösen Oberarmen. »Hätt ich nicht gedacht.« Er nahm einen Schluck Bier aus seiner Pulle und nickte anerkennend.

»Was hättste nicht gedacht?«, schrie Helena zurück. »Dass mich einer nimmt?«

Ihre Freundinnen kicherten.

»Na, du und der Schenker«, rief seine Freundin, eine üppige Blondine in engen Jeans, die auch auf ihrer Schule gewesen war. Cara versuchte vergeblich, sich an ihren Namen zu erinnern.

»Gehörst du auch zu seinem Fanclub?«, fragte Julia.

»Ich?« Die junge Frau verzog das Gesicht.

»Quatsch! Mareike hat doch mich!« Mit der Rechten hob ihr Freund sein Bierglas an die Lippen, mit der Linken griff er nach seiner Freundin. Ärgerlich machte sie sich von ihm los.

»Den Schenker hätt ich nicht mal mit der Kneifzange angefasst«, brüllte sie.

»Er dich auch nicht«, schrie May zurück. »Er steht nicht so auf Wurst.«

Mareike verzog keine Miene. »Dafür steht er auf kleine Nutten, über die jeder andere schon mal drübergerutscht ist.«

»Schluss jetzt. Sag mal, spinnst du?«, rief ihr Freund empört. »Helena hat uns eingeladen, schon vergessen? Reiß dich zusammen.«

»Lass mal, Kai. Ist schon gut.« Helenas Stimme zitterte vor Wut. »Schönen Abend noch.« Sie schnappte ihre Bierflasche und verzog sich. Die anderen folgten ihr, ohne sich zu verabschieden, nur May blieb stehen.

Cara, die sich bereits ein Stück entfernt hatte, hielt ebenfalls inne, weil sie hören wollte, was May sagte.

Die Musik dröhnte, love me love me love me!, heulte eine Frauenstimme oder vielleicht sang sie auch fuck me fuck me fuck me. Der Wortwechsel zwischen May und der Blonden ging im Jaulen des Synthesizers unter, Cara sah nur, wie sich Mays und Mareikes Lippen bewegten, sah ihre wütenden Gesichter und wie Kai die Hand auf den Arm seiner Freundin legte, als wollte er sie davon abhalten, auf May loszugehen.

Dann dampfte May ab und Kai ging ebenfalls, er ließ sein Bier und Mareike einfach stehen. Wupwupwup applaudierte die Drum Machine. Mareikes Gesicht war knallrot.

Cara wollte auf dem kürzesten Weg zu Helena und drängte sich über die Tanzfläche durch die zuckenden, zappelnden Leiber, an stampfenden Füßen, an rudernden Armen, an grinsenden Gesichtern vorbei, und kam bis zur Mitte und blieb stecken.

Neben ihr stach ein Typ mit den Zeigefingern zur Decke, als wollte er Cara auf etwas aufmerksam machen. Eine Frau lachte schrill, Cara kämpfte sich weiter und schaufelte die Tanzenden zur Seite.

»Ey, Cara!« Jemand packte sie an der Schulter. Sie fuhr herum, da stand Vitali.

»Bist du auch hier?«, rief er. Die blödeste aller blöden Fragen.

»Nee!«, schrie Cara. »Siehst du doch.«

Er lachte. »Komm tanzen«, brüllte er dann und wies einladend auf die Tanzfläche, als ob sie ihm gehörte, als ob er die ganze Disco nur für Cara gepachtet hätte.

Sie blickte sich um und sah Helena, die am Rand der Tanzfläche stand, sie hatten den blöden Hühnerschnabel auf den Kopf geschoben wie eine Sonnenbrille, und um sie herum standen ihre Freundinnen und redeten auf sie ein.

»Ich kann jetzt nicht«, schrie Cara Vitali zu. »Tut mir leid. Ich muss zu meiner Schwester.«

Er hob die Hände, wahrscheinlich hatte er kein Wort verstanden. »Später«, rief er und tanzte einfach weiter. Cara wäre gerne stehen geblieben, um zu sehen, wie er tanzte, um herauszufinden, wie er überhaupt so war, wenn er keine Beete umgrub oder Unkraut jätete. Aber dazu war keine Zeit.

Die Stimmung drohte zu kippen und Cara musste sie retten und musste Helena wieder aufbauen. Sie war schließlich für die Hen-Night verantwortlich.
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»Wir lassen uns doch von der blöden Kuh nicht die Laune verderben«, schrie Viola.

»Auf keinen Fall«, brüllte May. »Das will sie doch nur.«

»Wie sie mit mir gesprochen hat«, rief Helena. »Das war einfach … daneben, oder?«

»Na und?«, erwiderte Julia. »Hey, mir ist gerade eine neue Aufgabe für dich eingefallen!«

»Du hast doch schon«, schrie Jacky.

»Ich zieh die erste Aufgabe zurück. Du gehst jetzt zum DJ und wünschst dir …«, Julia zog einen Zettel aus der Handtasche und kritzelte etwas darauf, »… diesen Song. Lass dich nicht abwimmeln, hörst du? Du schaffst das schon. Und setz deinen Hühnerschnabel auf!«

»Ich hab keine Lust mehr«, schrie Helena.

»Egal«, brüllte Julia zurück. »Du musst!«

Zu Caras Erstaunen schob sich Helena daraufhin wirklich den Schnabel über die Nase und ging widerspruchslos zum DJ. Sie redete bestimmt fünf Minuten auf ihn ein, bis er die Musik ausfaden ließ und zum Mikrofon griff. »Die schöne Helena feiert heute Junggesellinnenabschied«, erklärte er. »Und deshalb gibt es jetzt ein spezielles Lied, nur für sie.«

Und dann spielte er »Lass die Leute reden« von den Ärzten – allerdings in einer Techno-Version.

Schon bei den ersten Takten hellte sich Helenas Gesicht auf. Und am Schluss stürmte sie mit den anderen auf die Tanzfläche und sang laut mit. Und Cara tanzte neben ihr und sang noch lauter und war erleichtert.

Das hätte auch schiefgehen können.

Sie hatten gerade noch die Kurve gekriegt.

Nach dem Song spendierte Helena noch eine Runde Wodka-Orange. Danach beschlossen sie, in die Melody Bar zu gehen, die vor zwei Wochen aufgemacht hatte. Beim Rausgehen blickte sich Cara nach Mareike um, aber sie war nirgends zu sehen. Auch Vitali entdeckte sie nicht mehr. Wahrscheinlich steckte er irgendwo im Gewühl auf der Tanzfläche, über die jetzt künstlicher Nebel wallte. Oder er war nach Hause gegangen. Wompsipwompsipwompsip dröhnte der Bass in Caras Magen.

»Suchst du jemanden?«, schrie May.

Cara schüttelte den Kopf.

Draußen war die Luft kühl und klar. Caras Ohren rauschten und piepsten wie ein Radio auf der Suche nach einem Sender. »Wie hältst du das aus?«, fragte sie Viola, die neben ihr ging.

»Was?«

»Diesen Lärm. Du spielst Cello und stehst auf klassische Musik, das muss doch für dich voll der Horrortrip sein.«

»Ich find House manchmal ganz gut«, sagte Viola. »Man spürt es im ganzen Körper, das ist ein tolles Gefühl. So lebendig.« Sie lächelte ihr stilles Madonnenlächeln. Ihre Haare fielen glatt und glänzend über ihre Schultern, als hätte sie sich den ganzen Abend noch nicht bewegt.

»Wollt ihr eigentlich auch bald heiraten, du und Benny?«, fragte Cara, aber Viola antwortete nicht, wahrscheinlich hatte sie sie nicht gehört. Ist ja auch egal, dachte Cara und beschleunigte ihre Schritte, um zu Helena und Jacky aufzuschließen, aber dann antwortete Viola doch. »Wir haben uns getrennt«, sagte sie leise, und als Cara in ihr Gesicht blickte, sah sie, dass sie weinte. Die Tränen liefen über ihre hohen, blassen Wangen wie Glasperlen, sie machten sie noch schöner.

»Oje, Viola«, sagte Cara hilflos. »Das tut mir aber leid.«

»Ist schon gut«, sagte Viola, obwohl sie immer noch weinte. »Ich hab mich von ihm getrennt. Es ging einfach nicht mehr. Aber wir waren so lange zusammen, ich kann mich immer noch nicht daran gewöhnen, dass es vorbei ist …«

»Oje«, sagte Cara noch einmal und wollte fragen, warum sich Viola nach so vielen Jahren von ihrem Freund getrennt hatte, und überlegte, ob sie sie umarmen sollte, aber zu beidem fehlte ihr der Mut. Sie kannten sich ja kaum. Cara wusste so gut wie nichts über Viola, außer dass sie Cello spielte und Musik studierte und mit Benny zusammen war.

Und das war sie ja jetzt nicht einmal mehr.

Helena hatte ihre gute Laune zurückgewonnen. »Okay, Mädels!«, rief sie laut. »Wie sehen meine nächsten Prüfungen aus? Von Jacky, May und Ronja hab ich noch nichts gehört!«

»Ich hab mir was wirklich Gemeines ausgedacht«, verkündete Ronja.

Den ersten Mann, der ihnen in der Melody Bar über den Weg lief, sollte Helena dazu überreden, sein Hemd auszuziehen, damit sie ihm mit Lippenstift ihren Namen auf die Brust schreiben konnte.

»Meinst du wirklich den Allerersten, den wir sehen?«, fragte Helena. »Und wenn er nun fies und fett ist? Ich will mir lieber einen aussuchen.«

»Vergiss es«, sagte Ronja.

»Dann mach ich die Augen zu, bis wir in der Bar sind«, sagte Helena.

»Ha, du willst bestimmt schummeln«, meinte Ronja.

»Sehr clever, Helena«, fand Jacky. »Aber so leicht legst du uns nicht rein. Wir verbinden dir jetzt die Augen. Und wenn wir die Binde wieder lösen, siehst du, wen wir für dich ausgewählt haben.«

In der Melody Bar lief ebenfalls House, aber nicht so laut wie im Extra Dry. Es war auch nicht so voll. Die Leute saßen auf Barhockern oder standen um runde Stehtische herum und hielten sich an ihren Cocktails fest.

»Wir gehen an die Bar.« May steuerte die blinde Helena nach rechts auf den Tresen zu. Und blieb plötzlich stehen. »Das gibt’s ja nicht.«

»Das ist aber ein Zufall«, sagte Julia.

»Das ist kein Zufall.« Jacky schüttelte den Kopf. »Ihr habt euch abgesprochen, oder?«

»Was?«, fragte Helena. »Wovon redet ihr eigentlich?«

»Von deinem Herzallerliebsten«, sagte May und zog den Schal von Helenas Kopf.

An der Bar stand Tom.

Und grinste breit. »Was macht ihr denn hier? Kann man nicht mal ein paar Stunden seine Ruhe haben?«

»Tom!« Helena fiel ihrem Verlobten in die Arme und küsste ihn. »Mach dich frei, ich muss dich kennzeichnen.«

»Wie bitte? Was willst du? Helena!« Er begann sich zu wehren, als sie sein Hemd aus der Hose zog. »Doch nicht hier!«

»Widerstand ist zwecklos. Wenn du dich nicht fügst, dürfen wir nicht heiraten.«

Die anderen applaudierten und pfiffen, als sie sich an seinen Hemdknöpfen zu schaffen machte. Cara überlegte, ob Helena und Tom sich wirklich abgesprochen hatten und versuchte, sich zu erinnern, ob es Helena gewesen war, die im Extra Dry vorgeschlagen hatte, in die Melody Bar zu gehen, aber es gelang ihr nicht.

Jetzt stand Tom mit nackter Brust vor Helena. Sein Oberkörper war glatt, braun gebrannt, durchtrainiert. Er sah aus wie ein Model. Und Helena zückte ihren Lippenstift und malte mit großen Buchstaben ihren Vornamen auf seine Brust.

H E L E N A

Und darunter, genauso groß

S C H E N K E R

Und als sie fertig war, küsste sie ihn und er küsste sie. Jacky seufzte übertrieben laut und Cara musste sich zusammenreißen, um nicht aus vollem Herzen einzustimmen. So ein Mann. Da konnten die Vitalis dieser Welt einpacken.

»Jetzt darfst du dich bis zur Hochzeitsnacht nicht mehr waschen«, erklärte Helena, während sie den Lippenstift wieder in der Handtasche verstaute.

»Auf deine Verantwortung«, sagte Tom. »Ich hab in der Zwischenzeit noch viermal Sport.«

Dann bestellte er eine Runde Cocktails, nur Ronja wollte ein Wasser.

»Bist du allein hier?«, fragte Helena.

»Nee, ich bin verabredet. Aber offensichtlich hat man mich versetzt.«

»Wer hat dich versetzt?«, fragte sie mit gespielter Eifersucht.

»Sven. Er sollte längst hier sein.« Tom nahm einen großen Schluck von seiner Whisky Sour. »Und ihr? Was habt ihr noch so alles vor?«

»Das musst du mich nicht fragen«, meinte Helena. »Ich bin eine Getriebene und muss tun, was die anderen von mir verlangen.«

»Ich find’s total öde hier«, sagte May. »Ich bin dafür, dass wir zurück ins Extra Dry gehen.«

»Nein.« Helena schüttelte entschieden den Kopf. »Da ist doch … diese Kuh.«

»Quatsch. Die ist inzwischen längst zu Hause und schläft ihren Rausch aus.«

»Was war denn los?«, fragte Tom.

»Nichts«, sagte Helena.

»Mareike Bockmann war im Extra Dry«, sagte May gleichzeitig. »Und hat Helena angemacht. Echt fies.«

»Wie – angemacht?«

»Ist doch jetzt egal«, sagte Helena.

»Sie hat behauptet, dass Helena eine kleine Nutte ist, über die jeder schon mal drübergerutscht ist«, sagte May und sah Tom dabei unverwandt ins Gesicht.

Sei doch still, dachte Cara. Merkst du nicht, dass es Helena peinlich ist? Merkst du nicht, dass sie nicht drüber reden will? Merkst du eigentlich gar nichts?

»Die spinnt doch«, meinte Tom. »Mareike … wer war das? Kenn ich die?«

»Natürlich kennst du die«, sagte May und starrte ihn immer noch an, mit einem seltsamen Ausdruck im Gesicht. »Mareike Bockmann. Sie war bei uns in der Stufe.«

Tom zuckte mit den Schultern. »Sagt mir jetzt nichts.«

Helena zog die Augen zusammen, als habe sie Kopfschmerzen.

»Ich will nicht mehr ins Extra Dry«, meinte Cara. »Wie wär’s denn, wenn wir hier noch was trinken und dann wieder nach Hause ziehen? Ich hab noch was zum Essen vorbereitet …«

»O super! Essen!«, sagte Ronja sehnsüchtig. »Ich bin dafür.«

»Cool«, meinte Jacky. »Die Prüfung, die ich mir für Helena ausgedacht habe, funktioniert nämlich nur zu Hause.«

»Da bin ich aber gespannt«, meinte Helena.

»Ich auch«, sagte Tom.

»Du kommst aber nicht mit«, erklärte Helena.

»Schon klar.« Nun küssten sie sich wieder und dann bestellte Helena noch eine Runde.

Cara ging aufs Klo. Sie hatte sich gerade hingesetzt, als sie in der Nachbarkabine Würgegeräusche hörte. Ganz leise, aber unüberhörbar. Da übergab sich jemand.

Sie rührte sich nicht, sie blieb sitzen, bis sie hörte, wie nebenan abgespült und aufgeschlossen wurde, dann entriegelte sie lautlos auch ihre eigene Kabine und öffnete die Tür einen Spaltbreit. Blickte hinaus und sah Ronja, die sich die Hände wusch, das Gesicht im Spiegel fahl und weiß. Nun schminkte sie sich die Lippen, das machte das Ganze allerdings nicht besser, es sah aus, als ob sie aus dem Mund blutete.

Also doch. Von wegen – Essen, o super! Statt zu hungern, war Ronja einfach dazu übergegangen, alles wieder auszukotzen, was sie zu sich nahm. Dabei hatte sie im letzten Jahr eine Therapie begonnen und ihre Magersucht angeblich überwunden.

Schade. Mit ihren dunkelroten Locken, ihren Sommersprossen und den grünen Augen hätte Ronja einfach super ausgesehen, wenn sich die Haut nicht so über ihre Wangenknochen gespannt hätte und ihre Arme nicht dünn wie Stricknadeln gewesen wären. Wie kann man nur sein eigenes Leben so zerstören, dachte Cara. Und wäre am liebsten zu ihr gegangen und hätte sie umarmt, aus lauter Mitleid. Aber das war jetzt genauso undenkbar wie vorhin bei Viola. Ronja war Helenas Freundin, mit Cara verband sie so gut wie gar nichts.

Als sie zurückkam, hatten die anderen die Bar bereits verlassen. Nur Tom stand noch am Tresen mit seinem Whiskyglas in der Hand. Cara winkte ihm zu, aber er bemerkte es nicht, weil plötzlich May neben ihm auftauchte. Cara sah, wie sie ihre Hand auf Toms Arm legte, in einer seltsam vertrauten Geste, wie sie ihn anlächelte, ein strahlendes, falsches Heidi-Klum-Lächeln.

Aber Tom lächelte nicht zurück, und als May jetzt etwas zu ihm sagte, verzog sich sein Gesicht, er wirkte total genervt. Er schüttelte Mays Hand ab wie eine Spinne und sah einen Moment lang so aus, als wollte er sie schlagen. May wich erschrocken einen Schritt zurück. Und hob die Hand, ihr Mittelfinger schoss nach oben, dann stöckelte sie weg, an Cara vorbei, ohne sie zu bemerken. Sie schwankte und daran waren bestimmt nicht nur die High Heels schuld.

Cara suchte wieder Toms Blick, aber er hatte sich abgewandt, sie konnte sein Gesicht nicht sehen.

»Wo bleibst du denn so lange?«, fragte Helena, als sie endlich zu ihnen stieß. »Wir wollten gerade nach dir gucken, ob du vielleicht auf dem Klo eingeschlafen bist. Ist dir schlecht?«

»Nee, bei mir ist alles klar«, sagte Cara.

May zündete sich eine Zigarette an. Ihre Hände zitterten vor Aufregung oder weil sie so betrunken war. Ronja starrte auf den Boden, als suchte sie dort etwas.

»Wie sieht’s aus, sollen wir?«, fragte Helena. »Du kannst mir ja auf dem Weg schon mal erzählen, was du dir für mich ausgedacht hast, Jacky.«

»Das erfährst du früh genug. Aber May war auch noch nicht dran.«

Ich will gar nicht wissen, wie Mays Aufgabe aussieht, dachte Cara und Helena schien dasselbe zu denken, jedenfalls fragte sie May nicht nach ihrer Idee.

»May, hallo, bist du noch da?«, fragte Jacky.

May zog an ihrer Zigarette und lächelte schief. »Diese Scheißabsätze bringen mich um«, sagte sie zusammenhanglos. »Meine Füße tun verdammt weh.«

»In so was könnte ich auch nicht laufen. Wusstest du, dass High Heels Krampfadern machen? Zieh die Dinger lieber aus.« Jacky selbst trug ausgelatschte Turnschuhe und zerrissene Jeans. Seit Tessi auf der Welt war, schien sie noch weniger auf ihr Äußeres zu achten als früher. Ihr dunkelblonder Pferdeschwanz wirkte jedenfalls, als hätte sie ihn seit Tagen weder gewaschen noch gekämmt.

May schüttelte den Kopf. »Wir sind ja gleich da.«

»Und deine Aufgabe für Helena?«, erinnerte sie Jacky. »Oder hast du dir nichts ausgedacht?«

»Doch.« Jetzt blieb May schwankend stehen. Die Kippe zwischen die Lippen geklemmt, öffnete sie ihre Handtasche, suchte darin herum und zog einen ziemlich großen roten Spitzentanga heraus.

»Was ist das denn?«, fragte Helena befremdet.

»Ein String«, sagte May. »Größe 44.«

»Und? Soll ich den anziehen?«

»Ganz genau. Und zwar über die Jeans. Und dann musst du einen Typen finden, der ihn dir auszieht. Gegen Bezahlung natürlich, versteht sich.«

»Ich soll einen Typen bezahlen, dass er mir dieses Ding auszieht?«

»Quatsch. Er bezahlt dafür. Ist ja wohl klar.« Issawolkla. May war kaum noch zu verstehen. Sie macht die ganze Stimmung kaputt, dachte Cara. Und hätte May am liebsten an den Schultern gepackt und weggeschubst. Geh nach Hause, lass uns in Ruhe.

»Hey, das ist mein Junggesellinnenabschied und kein Tabledance«, sagte Helena.

»Hier ist auch keiner mehr auf der Straße«, meinte Ronja. »Ich bin dafür …«

»Wir gehen in die Bierpumpe«, unterbrach sie May. »Die ist jetzt rappelvoll mit Typen, da findest du jemand.«

»Ich mach das nicht.«

»Du musst aber. Aufgabe ist Aufgabe.«

»Was willst du eigentlich von mir, May?« Helenas Stimme klang plötzlich schrill. »Du benimmst dich total daneben, merkst du das nicht?«

»Ich?«, fragte May und zeigte mit gespielter Unschuld auf die eigene Brust. »Daneben?«

»Find ich auch«, sagte Julia. »Ich würd das mit dem String nicht machen.«

»Natürlich nicht«, sagte May verächtlich, ohne Julia anzusehen. »Muttis braves Mädchen tut so was nicht. Aber Helena …«

»Ich tu’s auch nicht. Und jetzt ist Schluss«, meinte Helena.

May kniff die Augen zusammen und betrachtete Helena angestrengt, wahrscheinlich sah sie sie drei- oder viermal vor sich und wusste nicht, welche der Helenas sie fixieren sollte. Nach einer Weile stopfte sie den String zurück in die Tasche. »Okay, okay. War ja nur ein Vorschlag.«

Helena presste die Lippen zusammen. Die Stimmung ist total im Eimer, dachte Cara. Und alles nur wegen dieser besoffenen Kuh.

May verzog das Gesicht, als hätte sie den Gedanken laut ausgesprochen. Dann presste sie die Hand vor den Mund, stöckelte an Cara vorbei zu einem Jägerzaun am Straßenrand und kotzte in ein Rosenbeet.

»Ups«, meinte sie schwach, als sie fertig war. »Mann, war mir schlecht.« Sie warf einen bedauernden Blick auf die verunstalteten Rosen. »Das wird Frau Possin nicht gefallen. Hoffentlich kriegt sie nie raus, dass ich das war. Will vielleicht noch jemand? Ich meine, darauf kommt es nun auch nicht mehr an.«

»Danke, kein Bedarf«, sagte Ronja, ausgerechnet Ronja, Cara hätte fast gelacht.

»Bist du eklig, May«, meinte Jacky beeindruckt.

Als sie weitergingen, hakte sich May bei Helena unter. »Nicht mehr böse sein«, sagte sie. »Ich fand das lustig mit dem Tanga.«

»Ich nicht«, erwiderte Helena, aber sie entzog May ihren Arm nicht. Sie ist eine Heilige, dachte Cara.

Und musste an May und Tom in der Bar denken, wie May ihre Hand auf seinen Arm gelegt hatte. Womit hatte May ihn bloß so wütend gemacht, dass er sie fast geschlagen hätte?

Er steht auf kleine Nutten, über die jeder andere schon mal drübergerutscht ist, hörte Cara Mareike wieder sagen. Und fragte sich plötzlich, ob sie damit wirklich Helena gemeint hatte. Oder nicht vielmehr May.

»Ich bin echt neugierig, Jacky«, meinte Helena, als sie die Haustür aufschloss. »Aber ich sag dir eines: Ich zieh mich nicht aus und andere auch nicht. Und ich knutsch auch keinen, es sei denn, es ist Tom.«

»Auf so einen Schweinkram komm ich doch gar nicht«, sagte Jacky mit einem Seitenblick auf May. »Kennst mich doch.«

Sie holte eine kleine Dose aus der Tasche und klappte sie auf. »Voilà!«

Cara reckte den Hals und sah sieben kleine weiße Pillen.

»Was soll das denn Jacky?«, fragte Helena. »Ich nehme so was nicht.«

»Du weißt doch gar nicht, was das ist.«

»Sind das die von letzter Woche?«, fragte Viola. »Das war absolut toll.«

Die anderen musterten sie entgeistert.

»Du hast Drogen genommen, Viola?«, fragte Helena.

»Das müsst ihr echt ausprobieren«, meinte Viola. »Das Zeug ist der Hammer. Und hinterher spürst du nichts, keine Kopfschmerzen, keine Übelkeit.«

»Echt?« Helena legte den Kopf schief. »Ich weiß nicht.«

»Danke, nicht mit mir«, meinte Julia.

»Probier’s aus, Julia«, sagte Jacky. »Mach dich mal locker.«

Julia runzelte die Stirn. Lockerheit war nun wirklich nicht ihre Stärke.

»Also, ich bin dabei«, sagte Helena. »Aber nur wenn ihr mir versprecht, dass einem davon wirklich nicht schlecht wird.«

»Ganz bestimmt nicht. Das Zeug ist enorm«, sagte Viola und wollte sich eine Pille nehmen, aber Jacky zog die Schachtel weg. »Helena zuerst«, sagte sie.

Nach Helena griffen sie alle zu, sogar Julia. »Und du, Cara?«, fragte Jacky.

»Lieber nicht.« Eine musste schließlich einen kühlen Kopf bewahren und sie war für die Party verantwortlich.

»Na, komm schon«, ermunterte Jacky sie.

»Na, komm schon«, sagte auch Helena. »Wenn ich mich traue, kannst du es auch.«

Cara zuckte mit den Schultern. »Auf deine Verantwortung.«

»Runter damit!«, befahl Jacky.

Sie schluckten alle gleichzeitig und spülten mit Bier nach.

»Gute Reise«, sagte Jacky und schloss die Augen. »Ich fühl mich jetzt schon so leicht und frei.«

»Ich merke noch gar nichts«, sagte May. »Ihr?«

Cara schloss ebenfalls die Augen. Sie hörte Helena neben sich atmen. Eins der Mädchen kicherte. Cara spürte nichts, keine Leichtigkeit, keine Veränderung. Wahrscheinlich war sie zu ungeduldig. Oder einfach nicht sensibel genug.

Sie stand auf, ging in die Küche, machte die Hühnersuppe heiß und brachte sie ins Wohnzimmer.

»Hellblau steht mir überhaupt nicht«, jammerte May gerade. »Zu mir passen nur warme Farben.«

Helena hatte sich gewünscht, dass ihre Brautjungfern alle die gleichen Kleider tragen sollten. Sie hatten es auch versucht, Cara war dreimal mit den anderen nach Düsseldorf gefahren, um das Outfit auszusuchen. Aber es ging nicht. Ihre Geschmäcker waren einfach zu verschieden.

Julia war für ein eng anliegendes Oberteil mit einem weiten, schwingenden Rock, Viola wollte ein schlichtes Etuikleid, für May kam nur ein Minikleid infrage und Jacky plädierte für einen Hosenanzug. Nach langem Hin und Her hatten sie sich immerhin auf Hellblau als gemeinsame Farbe geeinigt, aber das gefiel May nun auch nicht mehr.

»Warum können wir nicht einfach tragen, was wir wollen?«, meuterte sie jetzt.

»Aber dann sieht man doch gar nicht mehr, dass wir zusammengehören«, sagte Ronja.

May wollte etwas entgegnen, aber Helena war schneller.

»Spürt ihr schon was?«, fragte sie. »Von der Pille, meine ich.«

»Es dauert eine Weile, bis man es spürt«, sagte Viola. »War letzte Woche auch so.«

»Ah, Suppe!«, rief Ronja. »Cara, du bist ein Schatz. Ich sterbe vor Hunger.«

Hinterher trug Cara die leeren Suppenteller wieder in die Küche. Sie schüttete Sekt aus halbvollen Gläsern in den Ausguss, holte Chipstüten und Knabbereien aus dem Schrank und stellte die Spülmaschine an. Nebenan hörte sie Helena und ihre Freundinnen lachen. Ob das die Wirkung der Pillen war? Sie selbst merkte immer noch nichts, überhaupt nichts.

Aus irgendeinem Grund musste sie plötzlich wieder an Vitali denken. Und wie er getanzt hatte. Ob er alleine im Extra Dry gewesen war? Oder mit seinen Russenfreunden? Sie wusste so wenig über ihn. »Ist doch auch ganz egal«, murmelte Cara.

Als sie mit einem Tablett voller Espressotassen ins Wohnzimmer zurückkam, empfingen sie die Mädchen mit glasigen Augen.

»Cara, Schätzchen. Das Zeug ist großartig«, sagte Helena und umarmte sie. »Ich fühl mich federleicht.«

Ronja erhob sich und wankte mit unsicheren Schritten aufs Klo, wahrscheinlich um sich zu übergeben, sie hatte immerhin einen ganzen Teller Hühnersuppe gegessen.

»Wie ist es denn bei dir?«, fragte Helena.

»Keine Ahnung. Ich fühl mich wie immer. Vielleicht war meine Pille ja ein Placebo.«

»Placebo, meine Fresse«, murrte Jacky. »Wenn du wüsstest, was ich für das Zeug hingeblättert habe.«

Cara zuckte mit den Schultern. »Will jemand einen Kaffee?«

»Her damit!« May und Jacky nahmen eine Tasse vom Tablett.

»Du bist ein Goldstück, Cara.« Auch Helena nahm sich einen Espresso.

»Für mich nicht«, sagte Viola. »Komisch, ich bin überhaupt nicht müde. Normalerweise bin ich um zwölf im Bett. Das muss diese Pille sein.«

»Ich sag’s doch, das Zeug ist großartig«, sagte Helena.

»Ich würd am liebsten ’ne Runde tanzen«, erklärte Viola. »Aber in diesem Scheißkaff hat ja nichts mehr auf.«

»Das Extra Dry schon«, sagte May.

»Wir können auch hier tanzen«, meinte Cara. »Los, auf mit euch, ihr müden Hühner. Jetzt wird noch nicht schlappgemacht!« Sie drückte auf die Fernbedienung der Stereoanlage. Aus den Boxen dröhnte »I am titanium« von David Guetta.

»Geil!« Helena sprang begeistert auf. »Hey, bei dem Lied haben Tom und ich uns verlobt! Oh Mann, warum ist er jetzt nicht hier?«

»Noch fünf Tage, dann feiert ihr Hochzeit.« Viola begann ebenfalls zu tanzen. »Freust du dich schon?«

»Was für eine Frage. Ich kann es kaum erwarten«, rief Helena.

Julia seufzte. »Mann, Helena, ich bewundere dich.«

»Du bewunderst mich? Warum das denn?«

»Weil du so mutig bist. Ich meine, ihr seid doch noch gar nicht so lange zusammen, Tom und du. Und nun wollt ihr heiraten. Das find ich total … na, eben mutig.«

»Mit Mut hat das nichts zu tun«, sagte Helena. »Tom ist der Richtige für mich. Ich weiß das, er weiß das. Warum sollten wir da noch länger warten?«

»Eben«, sagte May laut. »Je länger du wartest, desto größer wird die Wahrscheinlichkeit, dass er es sich anders überlegt und abhaut.«

Helena lachte etwas unsicher, als wäre die Bemerkung irgendwie lustig.

»Was meinst du denn damit?«, fragte Julia befremdet.

Sei doch still, dachte Cara. Frag doch nicht nach. May ist total besoffen, sie will nur Ärger machen, merkst du das denn nicht?

»Helena weiß genau, was ich meine«, sagte May.

»Bitte?«, fragte Helena scharf.

Jetzt geht es los, dachte Cara und wäre am liebsten zu May gegangen und hätte ihr den Mund zugehalten. Stattdessen eilte sie zur Anlage und drehte die Musik lauter.

»Mach das doch mal leise, Cara«, zischte Helena.

Und dann starrten sie May an, die in aller Seelenruhe Zucker in ihren Espresso rührte und ihn austrank. Und lächelte.

»Na gut«, sagte sie. »Dann will ich es dir mal erklären.«



 

rückblick

 

meine geschichte

ich suche und finde den anfang nicht

 

suche den einen moment

ab dem alles schiefging

 

finde ihn nicht und finde auch kein ende



4

May ließ sich aufs Sofa fallen und schloss einen Moment lang die Augen, ohne dass dieses dämliche Lächeln von ihren Lippen verschwand. Sie genoss die Situation. Helenas erschrockenes Gesicht und dass alle sie anstarrten und keine Worte fanden.

»Wie lange bist du schon mit deinem Tom zusammen?«, fragte sie, ohne dabei die Augen zu öffnen.

»Was soll denn das jetzt?«, fragte Cara wütend.

»Das weißt du doch«, sagte Helena mit erstaunlich ruhiger Stimme. »Seit letztem Sommer.«

»Ach ja, richtig.« May nickte. »Du hast die Hip-Hop-Mädels gecoacht und er die Footballer. Und in der Pause hat es gefunkt.«

Jetzt schlug sie die Augen auf und starrte Helena an. Helena starrte schweigend zurück. »Und was war damals in Wien?«, fragte May.

»Wie bitte?« Helena stand auf und ging zum Tisch. Sie hatte die Wodkaflasche schon in der Hand, aber dann überlegte sie es sich anders und schenkte sich stattdessen ein Glas Wasser ein.

»Du hast mich doch verstanden.« May erhob sich nun ebenfalls. Barfuß trat sie neben Helena und schnappte sich die Wasserflasche. »Ich hatte das Zimmer neben Tom. Und ich hab ganz zufällig gesehen, wie du dich zu ihm reingeschlichen hast. Und dann hab ich euch gehört. Versteh mich nicht falsch, es war nicht so, dass ich euch belauschen wollte. Ich meine, ich konnte gar nicht anders. Mann, oh Mann, Helena, du bist abgegangen wie eine Rakete. Du hast so laut gestöhnt, dass ich kein Auge zugekriegt habe.«

Helena starrte in ihr leeres Wasserglas.

»Du warst die ganze Nacht bei ihm, ihr habt ja kein Ende gefunden. Alle Achtung. Und am nächsten Tag hast du so getan, als ob nichts gewesen wäre. Wir gehen noch in ein Kaffeehaus, möchten Sie uns begleiten, Herr Schenker? Ach, Sie sind müde? Na, das ist aber …«

»Na und?«, unterbrach Helena sie. »Na gut, ich hab schon in Wien mit ihm geschlafen. Ich fand ihn gut und er mich auch. Ich war volljährig, er auch. Was ist schon dabei?«

»Ihr seid schon so lange zusammen?«, fragte Julia. »Seit der Klassenfahrt in der Dreizehnten?«

»Nee. Natürlich nicht. Danach war erst mal Pause. Ich mein, er war ja mein Lehrer und ich hab Abi gemacht. Ich war auch total durcheinander und ihm ging es wohl genauso.«

May lachte.

»Letzten Sommer haben wir uns ständig in der Turnhalle gesehen«, fuhr Helena fort, ohne May zu beachten. »Und haben gemerkt, dass wir uns immer noch mögen. Dass wir zusammengehören. Und so kam es dann.«

May setzte die Wasserflasche an den Mund, trank in großen Zügen, bis sie leer war, und ließ sie dann neben sich fallen.

»Das könnt ihr mir glauben oder nicht. Ist mir scheißegal«, sagte Helena. »Ist ja schließlich kein Tribunal hier oder etwa doch?«

»Ich finde …«, begann Cara.

»Ist dir denn klar, dass du nur eine unter vielen warst, Helena?«, fragte May, die jetzt nicht mehr grinste. »Schenker hat mit der halben Schule geschlafen.«

»May!« Nun verlor Helena doch die Beherrschung. »Was ist denn bloß los mit dir? Den ganzen Abend machst du blöde Bemerkungen und willst mich fertigmachen. Und jetzt versuchst du Tom in den Dreck zu ziehen. Das lass ich mir nicht bieten. Ich will, dass du gehst und zwar sofort.«

»Okay.« May hob beide Hände. »Wenn du blind in dein Verderben rennen willst, bitte. Heirate ihn und werde unglücklich, ganz wie du möchtest. Aber mach mir hinterher keine Vorwürfe.«

»Was willst du eigentlich, May?«, fragte Julia. »Helena hat recht, du versuchst nur, die Stimmung zu vermiesen. Wenn du wirklich was zu sagen hast, dann spuck’s doch aus. Ich hab nämlich keinen blassen Schimmer, worauf du hinauswillst.«

»Dass du nichts mitgekriegt hast, wundert mich nicht. Du stehst ja auch nicht auf Männer. Dich interessiert nur deine Karriere.« May verzog das Gesicht. »Tom hatte ständig was mit Schülerinnen. Mit mir zum Beispiel.«

Die kleine Nutte, über die jeder drübergerutscht ist, dachte Cara. Also doch. Mareike hatte von May gesprochen.

»Das ist nicht wahr«, flüsterte Helena. »Sag, dass das nicht wahr ist.«

»Ach, Helena.« Mays Ton war jetzt nicht mehr höhnisch, sondern mitleidig. »Tom hat mich kurz vor dem Abi verführt. Wir sind uns abends in der Stadt begegnet. Ich war verknallt in ihn, damals, wie alle eben. Wir haben was getrunken und noch was und noch was und dann bin ich mit zu ihm.«

»Echt?«, fragte Jacky. »Du warst mit Schenker … ich meine, mit Tom … zusammen? Davon hast du mir nie was erzählt.«

»Du erzählst ja auch vieles nicht«, sagte May. »Außerdem war ich nicht mit ihm zusammen. Wir hatten einmal Sex, das war’s. Danach hatte ich kein Interesse mehr. War nämlich nicht besonders gut, wenn du’s genau wissen willst.« Sie holte ihr Feuerzeug aus der Hosentasche und klickte es ein paarmal an und wieder aus. Wahrscheinlich hätte sie gerne eine geraucht.

»Das nehm ich dir nicht ab«, rief Cara.

May zog die Brauen hoch. »Was nimmst du mir nicht ab? Dass wir gevögelt haben?«

»Dass du kein Interesse mehr an ihm hast. Das ist doch Quatsch. Nachdem Tom mit dir im Bett war, warst du richtig scharf auf ihn und bist es heute noch. Aber für ihn war die Sache beendet, er hat dich gar nicht ernst genommen. Und nachdem er dann mit Helena zusammen war, hattest du überhaupt keine Schnitte mehr bei ihm und das weißt du auch und das kannst du nicht ertragen. Du bist voller Neid und Hass, deshalb packst du jetzt aus, nur deshalb.« Sie überlegte kurz, ob sie den anderen erzählen sollte, dass sie May und Tom in der Melody Bar beobachtet hatte, aber dann ließ sie es bleiben.

May schnaubte kurz und verächtlich.

»Ich frag mich auch, warum du dir die Geschichte bis heute Abend aufgespart hast, um sie hier groß zu präsentieren«, meinte Viola.

»Ich hab mir die Geschichten nicht aufgespart! Aber bitte, wenn ihr mir nicht glauben wollt …«

»Ist doch egal, ob wir dir glauben oder nicht«, sagte Viola. »Vielleicht ist Tom schwach geworden, na und? Er war damals ja solo. Und für dich war er bestimmt nicht der erste Mann. Du bist nicht gerade ein Unschuldslamm, May.«

»Ich verstehe nicht, was das eine mit dem anderen zu tun hat. Ich lass nicht so schnell was anbrennen, das geb ich zu. Aber ich hab Tom nicht vergewaltigt. Er wollte mit mir ins Bett und wie.«

»Meinetwegen«, sagte Viola. »Aber das ist doch kein Beweis dafür, dass er mit der halben Schule geschlafen hat, wie du gerade eben behauptet hast. Oder kannst du das irgendwie beweisen?«

»Ich … na ja … beweisen … Das weiß doch jeder, dass er seine Hand unter jedem Rock hat.«

»Ist das so?«, fragte Viola.

»Also, ich wusste bisher nichts davon«, meinte Julia pikiert. »Aber ich zähl ja auch nicht, Mays Meinung nach.«

»Pass auf, was du sagst, May«, meinte Viola ruhig. »Tom sieht gut aus und ist beliebt, die Mädels schwärmen alle von ihm. Er war mit dir im Bett und nun ist er mit Helena zusammen. Beides ist kein Verbrechen. Meine Güte, der Mann ist einunddreißig, natürlich hat er vor Helena die eine oder andere Beziehung gehabt. Ist doch normal, oder?«

»Dass er seine Schülerinnen bumst? Das findest du normal?«

»Wir sprechen von dir und Helena. Und Helena heiratet er jetzt.«

»Wir waren nicht die Einzigen. Ihr habt doch Mareike gehört. Die wusste auch Bescheid. Ich meine, wo Rauch ist, ist auch Feuer.«

»So ein Scheißspruch!«, stieß Helena wütend aus. »Mit dem Satz kannst du ja wohl jede Lüge rechtfertigen.«

»Solche Gerüchte sind total fies«, sagte Jacky. »Ich kann ein Lied davon singen, das kannst du mir glauben, May. Was haben die Leute über mich nicht alles erzählt, dass ich Heroin spritze und auf den Strich gehe und Tessi ist von einem der Freier. Und ähnlichen Scheiß.«

Julia nickte. »Die Leute glauben jeden Mist. Und Lehrer haben’s besonders schwer. Wenn du einmal den Ruf hast, dass du auf kleine Mädchen stehst, kriegst du das nie mehr los. Dann kannst du einpacken.«

»Hast du irgendeinen Beweis dafür, dass Tom was mit einer Schülerin hatte?«, fragte Viola. »Ich meine, abgesehen von dir und Helena.«

May starrte auf ihre Fingernägel und zuckte mit den Schultern.

»Das heißt also Nein«, konstatierte Julia.

»Natürlich hab ich keine Beweise. Wir sind ja hier nicht vor Gericht. Ich verstehe auch nicht, warum ihr so einen Aufstand macht. Ich meine, ich bringe das nicht im Fernsehen oder stell das ja nicht ins Internet. Es bleibt doch unter uns. Ich wollte nur, dass Helena gewarnt ist.«

»Das Ganze ist also nichts als reine Spekulation«, sagte Helena bitter. »Danke, May. Du bist echt eine tolle Freundin.«

May nagte an ihrer Unterlippe und wirkte auf einmal verlegen. »Ich bin ziemlich blau.«

»Das sind wir alle«, sagte Jacky. »Aber das ist doch kein Grund für so einen Auftritt.«

May faltete ihre Hände, legte sie vor ihre Lippen und schloss die Augen. Dann nickte sie.

»Ich geh jetzt wohl besser. Ich … Scheiße … ich hätte den Mund halten sollen. Wenn ich nur vorher schon gefahren wäre.«

»Wie kommst du denn jetzt nach Hause?«, fragte Jacky. »Der letzte Bus ist längst weg.«

»Ich nehm mir ein Taxi. Oder weiß der Teufel.« May fischte ihre High Heels unter dem Sofa hervor, schlüpfte hinein und stakste in Richtung Tür.

Jacky stand ebenfalls auf. »Du kannst bei mir pennen. Ich muss auch nach Hause. Tessi, das Monster, ihr wisst ja …«

»Ich kann mit zu dir?«, fragte May. »Das ist total nett, Jacky. Danke.«

»Aber ich warn dich, mit Ausschlafen ist bei uns nichts.«

»Ich hau auch ab.« Viola reckte ihre Arme, gähnte und erhob sich.

»Du wolltest doch hier schlafen«, meinte Cara.

»Hab meinen Eltern versprochen, dass ich bei ihnen übernachte. Die sehen mich so selten, wo ich doch jetzt in Düsseldorf wohne. Aber ich komm morgen zum Frühstück. Wann soll ich denn hier sein. Um zehn?«

»Zehn Uhr? Bist du verrückt? Da lieg ich noch im Tiefschlaf«, sagte Julia.

»Vor zwölf läuft hier gar nichts«, erklärte Cara.

»Will jemand noch was trinken?«, fragte Cara, als die drei weg waren. »Oder Suppe? Es ist noch jede Menge Suppe da.«

»Gerne«, sagte Ronja.

»Für mich auch«, meinte Julia.

»Leute, seid mir nicht böse«, Helena verschränkte die Arme vor der Brust, als ob ihr kalt wäre, »ich weiß, die Braut sollte als Letzte ins Bett, aber ich glaub, ich geh auch schlafen. Ich kann nicht mehr. Ich fühl mich, als ob man mich durch den Reißwolf gedreht hätte.«

»Kann ich verstehen.« Julia lächelte ihr aufmunternd zu. »Aber du darfst May nicht ernst nehmen, Helena. Sie ist eifersüchtig, das ist alles.«

»Diese Geschichten über Tom.« Helena löste ihr hochgestecktes Haar und schüttelte den Kopf, sodass es auf ihre Schultern fiel. »Diese Scheißgerüchte. Ich hab diesen Tratsch so satt. Die Schülerinnen sind alle scharf auf ihn, deshalb denken sie sich diesen Blödsinn aus.« Sie massierte müde ihre Schläfen. »Vielleicht sollten wir hier abhauen.«

»Abhauen?«, fragte Cara erschrocken.

»Wir könnten nach der Hochzeit nach Münster ziehen. Oder nach … Nairobi. Tom findet doch überall eine neue Stelle.«

»Meinst du, in Münster ist es besser?«, fragte Cara. »Oder in Nairobi? Tom sieht super aus und ist nett und cool. Die werden sich überall in ihn verlieben. Und dann entstehen halt wieder neue Gerüchte.«

»Cara hat recht«, sagte Julia. »Da musst du drüberstehen. Was anderes bleibt dir gar nicht übrig. Also, es sei denn, du heiratest den Ebinger, der ist über jeden Verdacht erhaben.«

Ebinger war ihr ehemaliger Physiklehrer, er war über fünfzig und fettleibig und Kettenraucher.

»Na, ob der mich will? Vielleicht bleib ich doch lieber bei Tom.« Helena gähnte. »Ihr seid mir doch nicht böse, wenn ich mich verziehe? Cara, lass einfach alles so stehen und liegen. Wir räumen morgen auf, okay?«

»Niemand ist dir böse«, sagte Cara. »Schlaf gut.«

»Da waren’s nur noch drei«, sagte Ronja, als auch Helena weg war. »Wie war das mit der Suppe? Oder willst du jetzt auch schlafen?«

Ja, dachte Cara. Sie war seit sechs Uhr morgens auf den Beinen und jetzt war es zwei. Und Helena, wegen der sie das Ganze überhaupt machte, war ins Bett gegangen.

»Nein, Quatsch«, sagte sie laut, ging in die Küche und schöpfte zwei Teller Suppe. Einen für Julia, einen für Ronja, den sie in einer halben Stunde wieder auskotzen würde. »Guten Appetit.«

Dann fiel die Haustür auch hinter Julia und Ronja ins Schloss und Cara war allein. Sie ließ sich aufs Sofa fallen und schloss die Augen. Auf einmal war sie überhaupt nicht mehr müde, sie fühlte sich hellwach. In ihrem Kopf summten die Gedanken, sie kreisten um Helena und Tom und May wie Mücken um ein Windlicht.

Schenker hat mit der halben Schule geschlafen.

Die Gerüchte hatte sie selbst natürlich auch schon gehört. In ihrer Stufe hatte man damals immer gemunkelt, dass Schenker was mit Marie-Lou hatte, aber nach dem Abitur war herausgekommen, dass Marie-Lou in Wirklichkeit mit einem Zahnarzt aus Dülken zusammen war, der sich ihretwegen von seiner Frau scheiden ließ.

Vor Helena, das alles war auch vor Helenas Zeit gewesen.

Sie stand wieder auf und begann mechanisch, Gläser und Tassen auf ein Tablett zu stellen. Aufzuräumen. Neben dem Sofa hatte jemand Aperol verschüttet. Cara ging auf die Knie und begann den nassen, klebrigen Fleck mit einer Papierserviette zu bearbeiten. Sie rieb und rieb, bis sich die Serviette auflöste und in gelben Fusseln auf dem Teppich verbreitete.

Als hätte jemand ein Küken gerupft, dachte Cara und kämpfte plötzlich mit einem hysterischen Lachen, das in ihr aufstieg wie eine Luftblase in einem Proseccoglas. Das ist ja auch alles zum Lachen, dachte sie. Lächerlich, total lächerlich.

Als sie fünf Jahre alt gewesen war, hatte Helena ihr das Fahrradfahren beigebracht. Damals hatten sie noch in der Engelbertstraße gelebt, in einer Reihenhaussiedlung mit vielen Kindern, und alle konnten Fahrrad fahren, nur Cara nicht. Ihr Vater hatte immer wieder mit ihr geübt. »Das ist doch nicht so schwer«, hatte er gesagt. »Das lernt doch wirklich jeder.«

Er hatte zuerst eines der Stützräder abgeschraubt und sie war losgefahren, ein bisschen wackelig, aber es ging. Da hatte er sie gelobt. Und dann hatte er das andere Stützrad entfernt. Cara stieg auf und fuhr los und fiel um. Und stand auf und fuhr los und fiel um. Und stieg wieder auf und fiel wieder um und begann zu weinen und das konnte ihr Vater auf den Tod nicht leiden. Die Heulerei. »Ist doch nicht schlimm, wenn du es nicht kannst«, herrschte er sie an. »Du musst es eben weiter versuchen. Noch mal und noch mal, beiß dich durch.«

Sie wollte sich ja auch durchbeißen, sie wollte es schaffen, also versuchte sie es wieder und wieder, bis ihr linkes Knie blutete und der linke Ellenbogen auch. Sie wollte sich auch zusammenreißen und nicht weinen, aber die Tränen liefen einfach aus ihr heraus, sie konnte sie nicht aufhalten.

Da kam er zu ihr und packte sie an den Schultern. Er atmete schwer, am liebsten hätte er ihr eine geknallt, das wusste sie, das wusste er, aber das ging nicht, nicht auf offener Straße, die Nachbarn hingen ja schon in den Fenstern und glotzten und freuten sich. Ihre Kinder konnten alle Rad fahren, selbst die kleine Amanda und die war erst drei.

Nur Cara nicht.

»So wird das nichts«, sagte ihr Vater leise. »Entweder du gibst dir Mühe oder wir lassen das.«

Cara schniefte, schluckte, schluchzte, würgte, weil ihr Knie und ihr Ellenbogen so brannten, weil sie sich so erbärmlich fühlte und so dumm, weil sie verzweifelt war. Weil sie genau wusste, dass es keinen Sinn hatte. Sie schaffte es nicht.

Jedenfalls nicht an diesem Nachmittag.

Der nächste Tag war ein Montag, da musste ihr Vater zur Arbeit, und Helena ging mit Cara nach draußen. Cara wollte nicht mehr aufs Rad steigen, heute nicht und nie mehr, aber Helena überredete sie. »Versuch’s noch einmal. Nur für mich«, sagte sie.

Und Cara stieg in den Sattel und Helena hielt sie fest und rannte hinter dem Fahrrad her und rannte und rannte und dann ließ sie los und Cara fuhr ganz allein.

Ohne Helena wäre ich verzweifelt, dachte Cara jetzt. Ohne Helena hätte ich mich längst umgebracht.

Und jetzt hatte sie Helenas Hen-Night vermasselt. Na ja, eigentlich hatte May alles vermasselt, aber Cara fühlte sich schuldig. Weil sie es nicht verhindert hatte.

Die arme Helena, dachte sie. Und stellte sich vor, wie sie jetzt in ihrem Bett lag und Mays gehässige Worte liefen als Endlosschleife durch ihren Kopf. Er hat mit der halben Schule geschlafen mit der halben Schule geschlafen mit der halben Schule geschlafen.

Cara ließ das volle Tablett auf dem Boden stehen und rannte die schmale Treppe nach oben zu Helenas Zimmer, das eigentlich gar nicht mehr Helenas Zimmer war, weil sie ja nun in Münster lebte. Unser Gästezimmer, nannte Caras Mutter es jetzt beharrlich, nur für Cara war es immer noch Helenas Zimmer.

Sie klopfte kurz an und öffnete die Tür und prallte gegen die Dunkelheit. War Helena etwa wirklich eingeschlafen?

»Ich glaube es ja auch nicht«, hörte Cara sie flüstern. Und dachte einen Moment lang, dass Tom bei ihr wäre, dass er sich heimlich und unbemerkt in Helenas Zimmer geschlichen hatte.

Dann wurde ihr bewusst, dass Helena telefonierte. Natürlich, dachte Cara. Sie hat Tom sofort angerufen. Sie haben über alles gesprochen und die Sache geklärt. Alles ist gut.

»Ich muss dich unbedingt sehen«, wisperte Helena.

Cara zog die Tür behutsam wieder zu.

Und war erleichtert. Und ein bisschen enttäuscht. Sie hätte Helena gerne getröstet und aufgebaut. Aber nun brauchte sie sie gar nicht.

Sie ging in die Küche und räumte die Spülmaschine aus und wieder ein und setzte sie in Gang. Genug, dachte sie, den Rest würde sie morgen erledigen. Bevor sie schlafen ging, lauschte sie an Helenas Tür. Alles war still. Wenn Helena das Haus verlassen hätte, hätte Cara sie gehört. Wahrscheinlich war Tom auf dem Weg hierher.

Wie er wohl reagiert, wenn er erfährt, was May über ihn erzählt hat, fragte sich Cara. Sie dachte an sein Gesicht, als May ihn in der Bar berührt hatte. An Mays hochgestreckten Mittelfinger. Er mochte sie nicht. Und sie? Hasste ihn. Oder liebte ihn. Vielleicht auch beides.

Wo Rauch ist, ist auch Feuer.

Oder eine Nebelmaschine, dachte Cara. Und dann ging sie schlafen.

Die Türklingel riss sie aus dem Tiefschlaf. Ein Blick auf den Wecker. 08:02. Sonntag, war heute nicht Sonntag? Wer klingelte denn am Sonntagmorgen um diese Zeit?

Caras Schädel dröhnte. Sie hatte irgendetwas Entsetzliches geträumt, jemand hatte sie verfolgt, daran erinnerte sie sich noch. Aber mehr wusste sie nicht mehr. Gähnend richtete sie sich auf und rieb sich die Schläfen. Ihr Mund fühlte sich an, als wäre über Nacht Moos darin gewachsen. Die Klingel schrillte erneut los.

Sie stand auf, holte ihren Bademantel aus dem Schrank und zog ihn über. Auf nackten Füßen rannte sie die Treppe hinunter zur Tür, rutschte fast auf einem gelben Pappschnabel aus, der auf der Treppe lag, und dann fiel ihr alles wieder ein. Helenas Hen-Night, Mays Auftritt. Das Dröhnen in ihrem Kopf wurde lauter.

Als sie die Haustür erreicht hatte, ging die Klingel zum dritten Mal. Vielleicht war es ja May, die hier ausschlafen wollte, weil Tessi sie in aller Herrgottsfrühe geweckt hatte …

»Vergiss es«, murmelte Cara. Sie wollte aufschließen, aber der Schlüssel steckte nicht wie sonst in der Tür. Sie war auch gar nicht abgeschlossen, stellte Cara fest, als sie sie aufzog.

»Guten Morgen.« Vor dem Haus standen ein dicker Mann und eine dünne kleine Frau mit strähnigem blonden Haar.

»Morgen«, sagte Cara. »Was gibt’s denn?«

Spendensammler? Vertreter? Die Müllabfuhr? Klingelten die neuerdings am Sonntagmorgen um acht? Zumindest waren die Leute dann zu Hause.

»Kriminalpolizei«, sagte die Frau und reichte Cara ihren Ausweis. »Sind Sie Helena Fliedner?«

»Ich bin Cara. Helena ist meine Schwester.«

»Ist sie zu Hause?«

»Sie schläft noch«, sagte Cara. »Was ist denn los?«

»Wir würden sie gerne sprechen. Könnten Sie sie bitte wecken?«, fragte die Frau.

»Können wir reinkommen?«, erkundigte sich ihr Kollege gleichzeitig.

»Ich weiß nicht …« Cara blickte sich nervös um. Auf der Kommode im Flur standen Sektgläser mit Lippenstiftspuren und zwei leere Proseccoflaschen. Und auf dem Boden lag ein zertretenes Likörei.

»Nur einen Moment«, sagte die Kriminalbeamtin, die jetzt schon auf der obersten Treppenstufe stand. Cara wich unwillkürlich einen Schritt zurück, da trat sie ins Haus. Ihr Blick fiel auf die Flaschen und Gläser. Dann richteten sich ihre grauen Augen wieder auf Cara. »Sonntag.«

»Ich weiß«, sagte Cara.

»Das ist mein Name«, meinte die Polizistin. »Kriminalhauptmeister Sonntag. Mein Kollege Herr Eckert.« Auch der Dicke war inzwischen ins Haus getreten.

»Ich hole Helena«, sagte Cara. »Warten Sie bitte einen Moment.«

Auf der Treppe wäre sie fast wieder auf dem Pappschnabel ausgerutscht. Die Polizei, was wollte die Polizei von Helena? Am Sonntagmorgen um acht Uhr?

Sie riss die Tür zu Helenas Zimmer auf. Erst als sie schon im Raum stand, fiel ihr Tom wieder ein. Und dass sie besser angeklopft hätte.

Es war aber nicht nötig. Denn Helenas Bett war leer.
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»Meine Schwester ist nicht da«, teilte Cara den beiden Polizisten mit. »Sie muss gestern Nacht noch zu ihrem Verlobten gegangen sein. Die beiden wollen nämlich nächstes Wochenende heiraten«, fügte sie noch hinzu, dabei war das im Moment vollkommen unerheblich.

»Herr Thomas Schenker?«, fragte der dicke Polizist. »Ist das sein Name?«

»Genau.«

Er räusperte sich und blickte Hilfe suchend zu seiner Kollegin, die sich daraufhin ebenfalls räusperte. »Deshalb sind wir hier«, sagte sie.

»Weshalb?« Cara unterdrückte ein Gähnen.

»Herr Schenker … möchten Sie sich vielleicht setzen?«

»Nein, wieso?«

»Sie sind so blass«, sagte Frau Sonntag und blickte demonstrativ auf die Sektflaschen.

»Ich sehe immer so aus.«

»Wie Sie meinen. Herr Schenker wurde heute Morgen tot aufgefunden. In seiner Wohnung.«

»Tom ist … was? Wie ist er denn …?« Alles Blut schoss plötzlich aus Caras Kopf und sackte in ihre Beine. Sie trat zurück, wollte sich an die Kommode lehnen, dabei stieß sie eine der Proseccoflaschen um, die noch halb voll war. Plätschernd ergoss sich der Inhalt auf die Dielenfliesen.

»Vorsicht.« Frau Sonntag stellte die Flasche wieder hin. Dann wischte sie sich die Hände an ihrer Hose ab. »Geht’s wieder? Möchten Sie sich nicht vielleicht doch setzen?«

Cara dachte an das Wohnzimmer, voll Hühnerdeko und schmutzigem Geschirr. Die Küche sah auch nicht besser aus.

»Alles okay«, sagte sie. »Was ist denn jetzt mit Herrn … mit Tom? Wieso ist er tot?«

»Das versuchen wir herauszufinden.«

»Und Helena? Was ist mit Helena? Wo ist sie?«

»Das möchten wir ja gerade von Ihnen wissen.«

»Sie hat gestern Nacht noch mit Tom telefoniert«, sagte Cara. »Ich hab gedacht, er wollte hierherkommen.«

»Warum haben Sie das gedacht?«, fragte Frau Sonntag. »Was hat Ihre Schwester denn gesagt?«

»Weiß ich nicht mehr.« Cara versuchte sich an die Satzfetzen zu erinnern, die sie in Helenas Zimmer aufgeschnappt hatte, aber es war alles weg.

»Wann hat Ihre Schwester mit Herrn Schenker telefoniert?«, fragte ihr Kollege, dessen Name Cara wieder vergessen hatte.

»Ich hab nicht auf die Uhr geschaut. Es war recht spät. Oder vielmehr früh …« Cara unterbrach sich.

Jemand war an der Tür, ein Schlüssel wurde ins Schloss gesteckt und gedreht.

»Helena!«

Cara schlug beide Hände vor den Mund.

Ihre Schwester sah furchtbar aus. Sie hatte eine dicke Beule auf der Stirn, rote geschwollene Augen, zerzaustes Haar.

»Wo kommst du jetzt her?«, fragte Cara.

»Was ist denn hier los?«, fragte Helena zurück.

»Tom«, sagte Cara. »Hast du es schon gehört?«

»Was denn?« Nein, offensichtlich hatte Helena keine Ahnung. Ihr Blick wanderte verständnislos von Cara zu den Polizisten und wieder zurück. »Ist was passiert?«

»Kriminalhauptmeister Sonntag. Mein Kollege Herr Eckert«, stellte Frau Sonntag sich wieder vor. »Wo waren Sie, Frau Fliedner?«

Helena starrte sie ratlos an, als hätte sie die Frage nicht verstanden.

»Helena«, fragte Cara. »Wo warst du denn?«

»Ich weiß es nicht.« Helena fuhr sich mit der Linken durchs Haar. Dann wiederholte sie das Ganze mit der Rechten. Ein kleines grünes Blatt löste sich aus einer Strähne und segelte langsam zu Boden.

»Was heißt das?«

»Ich bin vor einer halben Stunde auf einer Parkbank aufgewacht«, sagte Helena. »Ich hab wirklich keinen blassen Schimmer, wie ich dahin gekommen bin.«

»Frau Fliedner«, sagte Frau Sonntag. »Wir müssen Ihnen leider mitteilen, dass Ihr Verlobter, Thomas Schenker, in der vergangenen Nacht getötet worden ist.«

Helenas Augen wurden ganz groß. Und ihr Gesicht, das ohnehin schon bleich war, schimmerte plötzlich grünlich. »Tom ist tot?«, fragte sie mit dünner Stimme und blickte dabei Cara an und hoffte offensichtlich, dass Cara den Kopf schütteln und widersprechen würde.

»Es ist so furchtbar«, flüsterte Cara.

»Wer hat ihn getötet?«, fragte Helena. »Wie ist das passiert?«

»Er wurde heute früh in seiner Wohnung gefunden. Es liegt ein Gewaltverbrechen vor. Bislang gibt es keine Hinweise auf den Täter.«

»Aha«, sagte Helena.

»Wie geht es Ihnen?«, fragte Frau Sonntag.

Helena starrte sie an, dann schlug sie die Hand vor den Mund, als wäre ihr plötzlich etwas eingefallen. Und stürzte an Cara vorbei auf die Gästetoilette. Die Tür stand halb offen, während sie sich übergab. Cara zog sie zu. Die beiden Polizeibeamten nickten betreten.

»Haben Sie getrunken?«, fragte Frau Sonntag, als Helena wieder in den Flur zurückkam, noch bleicher und elender als zuvor.

Wieder blickte Helena Hilfe suchend zu Cara. »Ich kann mich nicht mehr erinnern«, erwiderte sie mit rauer Stimme.

Cara fragte sich, ob Helena auch Mays großen Auftritt vergessen hatte. Ihre Schwester stank nach Alkohol. Als sie gestern das Wohnzimmer verlassen hatte, war sie Cara gar nicht so betrunken vorgekommen. Aber sie war ja selbst auch nicht mehr nüchtern gewesen.

»Ziehen Sie sich doch bitte an«, sagte Frau Sonntag jetzt zu Cara. »Ich möchte Sie und Ihre Schwester gerne mit auf die Wache nehmen. Wir machen dann auch einen Bluttest.«

»Sie glauben aber doch nicht …«, begann Cara, aber dann unterbrach sie sich, weil sie merkte, wie lächerlich die Frage war. Natürlich glaubten die Polizisten, dass Helena etwas mit Toms Tod zu tun hatte. Sie hielten sie für die Mörderin.

Zwei Komma eins Promille. Das ergab der Bluttest im Krankenhaus. Helena war nicht vernehmungsfähig, man ließ sie zum Ausnüchtern in der Notfallambulanz. Die Beamten nahmen nur Cara mit auf die Wache.

»Ich muss aber doch nichts sagen, oder?«, fragte sie nervös, als Frau Sonntag ein Aufnahmegerät auf den Tisch stellte und einschaltete. »Ich will Helena nicht belasten.«

»Sie können einen Anwalt hinzuziehen«, sagte Frau Sonntag.

»Ich kenn überhaupt keinen Anwalt.«

»Meinetwegen schweigen Sie. Allerdings wäre das nicht sehr hilfreich. Haben Sie denn etwas zu verbergen, oder warum wollen Sie nicht aussagen?«

»Nein, natürlich nicht. Ich habe nur Angst, dass ich etwas Falsches sage und Helena …«

»Es geht nur um ein paar Auskünfte«, unterbrach sie Frau Sonntag.

»Ist es denn sicher, dass Tom umgebracht wurde?«, fragte Cara. »Ich meine, vielleicht war das Ganze ja ein dummer Unfall. Er hat auch getrunken, gestern Nacht. Vielleicht ist er gefallen und hat sich das Genick gebrochen.«

Frau Sonntag lächelte freudlos. »Das ist auszuschließen.«

»Wie ist Tom denn gestorben?«

»Das darf ich Ihnen nicht sagen.«

»Und warum glauben Sie, dass es Helena war? Haben Sie irgendwelche Beweise? Fingerabdrücke oder so?«

»Wir glauben gar nichts«, sagte Frau Sonntag. »Wir ermitteln. Kann ich Ihnen nun ein paar Fragen stellen? Ist das in Ordnung, ja?«

»Sicher.«

»Sie haben also gestern Nacht gefeiert. Gab es dafür einen Anlass?«

»Junggesellinnenabschied«, sagte Cara. »Meine Schwester und Tom wollen … wollten am Samstag heiraten.«

»War es schön?«, fragte Frau Sonntag streng.

»Ja.«

»Wer war denn alles dabei?«

»Helenas beste Freundinnen«, sagte Cara und zählte die Namen auf.

»Und es war eine ganz normale, fröhliche Party?«, bohrte Frau Sonntag weiter. »Kein Zoff, kein Streit, alles prima?«

Ich sollte den Mund halten, dachte Cara. Aber vielleicht machte das Helena noch verdächtiger. »Kann ich vielleicht noch einen Kaffee haben? Und was zum Essen? Ich hab nämlich noch nicht gefrühstückt.«

Die erste Tasse Kaffee, die ihr der Dicke gebracht hatte, hatte abscheulich geschmeckt und sie hatte auch keinen Hunger. Aber sie musste Zeit gewinnen. Nachdenken. Das Dröhnen in ihrem Schädel loswerden.

»Kaffee«, sagte Frau Sonntag zu Eckert, ohne sich zu ihm umzuwenden. »Und ein Brötchen.« Sie ließ Cara keine Sekunde aus den Augen, als befürchtete sie, dass sie aufstehen und weglaufen könnte. »Seien Sie doch nicht so misstrauisch. Wir wollen uns nur ein Bild machen.«

Wenn ich es ihnen nicht erzähle, fragen sie eben die anderen, dachte Cara. May, Ronja, Julia, Jacky, Viola. Irgendeine wird auspacken, wahrscheinlich sogar alle. Und dann steht Helena richtig blöd da.

»Also gut«, sagte sie. »Da war was. Eine von Helenas Freundinnen war am Ende ziemlich betrunken und hat eine Menge dummes Zeug geredet.«

»Wer?«

»May Schick. Sie hat erzählt, dass Tom … Also, angeblich hatte sie auch schon was mit ihm.«

»Sie hatte was mit dem Ermordeten«, wiederholte Frau Sonntag.

»Aber vor Helenas Zeit.«

»Wann genau?«

»May ging damals noch zur Schule. Es war kurz vor dem Abitur. Nur ein einziges Mal … Und meine Schwester ist erst seit letztem Sommer mit Tom zusammen.« War, war, war. War mit ihm zusammen.

»Wie hat Ihre Schwester reagiert?«

»Na ja. Sie können sich ja vorstellen, dass sie nicht gerade begeistert war.«

»Und danach? Haben Sie weitergefeiert oder war die Party zu Ende?«

»May ist dann gegangen. Zusammen mit Jacky Stolzmann. Sie hat bei ihr übernachtet. Ich meine May bei Jacky. Viola ist mit ihnen weg. Und die anderen beiden sind auch kurz danach nach Hause. War auch schon spät.«

»Wie spät?«

»Kurz nach zwei oder so.«

»Ihre Schwester war sehr betrunken«, sagte Frau Sonntag.

»Gestern Nacht war sie nicht so blau«, sagte Cara. »Ich meine, wir haben alle einiges getrunken. Aber Helena wirkte ganz klar auf mich, als sie ins Bett ist.«

»Sind Sie da sicher?«

»Ganz sicher. Sie muss später noch getrunken haben.«

Jetzt kam Herr Eckert wieder in den Raum, er stellte einen Pappbecher mit Kaffee und einen Teller mit einem Brötchen vor Cara ab. »Gab nur Schinken«, sagte er. »Hoffentlich sind Sie keine Vegetarierin.« Er lachte, als wäre das eine vollkommen absurde Vorstellung.

Der Kaffee roch bitter und verbrannt. Der Schinken glänzte grünlich. Cara kämpfte mit der Übelkeit. »Danke«, sagte sie mit gepresster Stimme.

»Nichts zu danken«, sagte Herr Eckert großzügig.

»Alles klar?«, fragte Frau Sonntag.

Cara nickte. Aber es stimmte nicht. Ihr war nichts klar, überhaupt nichts. Außer dass sie gerade eben eine Riesendummheit gemacht hatte. Es wäre sicher besser gewesen, wenn sie geschwiegen hätte, viel besser.

Stattdessen hatte sie Helena schwer belastet. Die Kripobeamtin kritzelte etwas auf einen Notizblock. Wie sollte Cara das Helena jemals erklären?

»Ich fasse zusammen.« Frau Sonntag verschränkte die Arme vor der Brust. »Ihre Schwester feierte gestern ihren Junggesellinnenabschied und erfährt im Zuge dessen, dass eine ihrer besten Freundinnen eine Affäre mit ihrem zukünftigen Bräutigam hatte.«

»Affäre ist übertrieben. Sie hat einmal mit ihm geschlafen.«

Frau Sonntag nickte. »Nach der Party bekommen Sie zufällig mit, wie Ihre Schwester mit Herrn Schenker telefoniert. In welcher Verfassung war sie da, Ihrer Meinung nach?«

»Sie war … o. k. Ganz ruhig. Sie haben sich ausgesprochen und versöhnt.«

»Meinen Sie. Aber kurz danach verließ Ihre Schwester offensichtlich das Haus, ohne Ihnen Bescheid zu geben.«

»Sie ist mir ja auch keine Rechenschaft schuldig.«

»Natürlich nicht. Sie haben Ihre Schwester danach nicht mehr gesehen. Bis zum Morgen nicht mehr. Und da war sie deutlich betrunkener als gestern Nacht.«

»Ja«, meinte Cara widerstrebend.

Frau Sonntag nickte und drückte auf die Stopptaste des Aufnahmegerätes. »Ich lasse das abtippen, dann lesen Sie es sich durch, und wenn alles stimmt, unterschreiben Sie es bitte.«

»Und dann?«

»Können Sie nach Hause.«

»Und Helena?«

»Ihre Schwester schläft sich erst einmal aus. Wenn sie einigermaßen nüchtern ist, darf sie ebenfalls nach Hause.«

»Sie ist also nicht verhaftet?«

»Nein«, sagte Frau Sonntag.

»Ich gehe zu ihr«, sagte Cara. »Ich bleibe so lange bei ihr, bis sie wieder aufwacht.«

»Wie Sie möchten. Was ist denn jetzt mit dem Brötchen?«

»Ich … kann jetzt doch nichts essen. Entschuldigung.«

»Kein Problem.« Frau Sonntag zog den Teller zu sich und biss beherzt zu. Krümel fielen auf ihre karierte Bluse. »Den Kaffee möchten Sie auch nicht mehr?«, fragte sie mit vollem Mund.

Cara schüttelte den Kopf. Plötzlich fiel ihr das Frühstück wieder ein. Die anderen wollten um zwölf vorbeikommen. Jetzt war es halb elf. Wenn wir das noch schaffen wollen, müssen wir uns beeilen, dachte Cara, und erst dann wurde ihr bewusst, wie absurd der Gedanke war. Es würde kein gemeinsames Frühstück geben. Es würde auch keine Hochzeit mehr geben.

Tom war tot. Der Bräutigam ihrer Schwester. Erschossen, erstochen, erschlagen, ertränkt, erwürgt. Ermordet.

»Na dann. Guten Appetit«, sagte Eckert.

Als Cara und Helena wieder nach Hause kamen, war es kurz nach drei. Ihre Mutter saß in der Küche und starrte mit finsterer Miene auf die leeren Flaschen, die Cara vor dem Kühlschrank aufgereiht hatte. »Sag mal, spinnt ihr? Ihr verschwindet einfach und lasst das Chaos hier zurück? Wenn ihr glaubt, dass ich das wieder in Ordnung bringe, habt ihr euch aber geschnitten. Ich hab auf dem Weg nach Geldern vier Stunden im Stau gestanden, ich bin fix und fertig.«

»Mama«, sagte Cara. »Tom ist tot.«

»Was?« Frau Fliedner sah Helena an, erschrocken und skeptisch zugleich, als hoffte sie, dass das Ganze nur ein geschmackloser Scherz wäre.

Helena nickte. Ihr Gesicht glänzte vor Schweiß, obwohl es draußen bedeckt und ziemlich kühl war.

»Du liebe Zeit«, sagte Frau Fliedner. »Du meine Güte. Wie ist das denn passiert?«

»Ich weiß es nicht.« Helena begann zu weinen. »Ich habe keine Ahnung. Er ist ermordet worden. Jemand hat ihn umgebracht. Meinen Tom, meinen liebsten Tom.«

Ihre Mutter erhob sich wankend. »Helena, mein Liebling. Das ist ja furchtbar. Wer hat … ich meine … wie ist er denn …?«

»Keine Ahnung«, sagte Cara. »Sie haben ihn heute früh in seiner Wohnung gefunden. Mehr haben sie uns nicht verraten.«

Helena schluchzte laut auf. »Ich kann nicht mehr. Ich will nicht mehr. Und mein Kopf tut so weh.«

»Du musst dich hinlegen.« Frau Fliedner legte ihren Arm um ihre Tochter. »Ich bring dich nach oben, Helena.«

»Kaffee«, murmelte Cara, während ihre Mutter Helena in ihr Zimmer begleitete. »Ich brauch erst mal einen Kaffee.« Sie schaltete die Maschine an, legte ein Kaffeepad ein und stellte ihre Tasse darunter. Dabei fiel ihr Blick auf den Herd, auf dem immer noch der Topf mit der Suppe vom Vortag stand. Auf der Oberfläche hatte sich ein schmierig-weißer Fettfilm gebildet. Darunter schwamm etwas. Kaltes, totes Fleisch, dachte Cara, und dann wurde ihr schlecht und sie schaffte es gerade noch aufs Klo.


»Wir müssen alles absagen«, flüsterte Frau Fliedner, als sie zurück in die Küche kam. »Die Hochzeit, das Essen. Wir müssen den Gästen Bescheid geben. Die Hotelzimmer müssen abbestellt werden. Onkel Werner hat extra für die Hochzeit seinen Urlaub verschoben …«

»Das ist doch jetzt nicht wichtig!«, fuhr Cara sie an.

Ihre Mutter fuhr sich mit beiden Händen durch die Haare. »Nein«, sagte sie. »Natürlich nicht. Das ist alles total unwichtig. Die arme Helena. Der arme Tom.« Dann hob sie den Kopf und sah Cara an.

»Ermordet. Ist das sicher? Tom wurde ermordet?«

»Sonst hätten sie Helena und mich ja wohl nicht auf die Polizeiwache geschleppt.«

»Aber die denken doch nicht etwa, die glauben doch wohl nicht, dass Helena … oder du …?« Frau Fliedner schüttelte den Kopf. »So was macht Helena doch nicht. Das ist ja lächerlich.«

Cara schwieg. Natürlich war Helena keine Mörderin. Das wusste ihre Mutter und das wusste auch Cara. Aber die Polizei nicht. Die Polizei wusste nur, dass Helena in der vergangenen Nacht betrunken war und sich nicht mehr erinnern konnte, was sie gemacht hatte. Wo sie gewesen war. Und dass sie vermutlich nicht sehr gut auf Tom zu sprechen gewesen war, weil sie kurz vorher erfahren hatte, dass er mit May geschlafen hatte.

»Was überlegst du, Cara?«, fragte ihre Mutter. »Meinst du etwa auch …?«

»Nein«, sagte Cara. »Sie hat ihn nicht umgebracht.«

»Natürlich nicht«, sagte ihre Mutter und kramte ihr Handy aus der Tasche. »Ich muss euren Vater anrufen.«

»Warum das denn?«, fragte Cara scharf. »Was hat der mit der Sache zu tun?«

Ihre Mutter sah sie verständnislos an. »Helena ist seine Tochter. Ich muss ihm doch sagen, was passiert ist. Außerdem brauchen wir einen Anwalt.«

»Dazu brauchen wir Papa doch nicht. Einen Anwalt finden wir auch ohne ihn.«

»Ach ja? Und wie? Aus den Gelben Seiten? Im Internet? Ich kenn mich doch überhaupt nicht aus.«

»Immer wenn es Probleme gibt, rennst du zu Papa «, sagte Cara. »Hast du eigentlich vergessen, wie er dich behandelt hat? Wie er uns behandelt hat?«

Ihre Mutter hob warnend eine Hand, ohne sie dabei anzusehen. »Hör auf, Cara. Nicht die alte Leier. Ich hab jetzt keine Kraft dazu.«

»Mama. Papa hat wieder geheiratet, falls du das nicht mitbekommen hast. Er hat eine neue Frau und neue Kinder …«

»Trotzdem ist er immer noch Helenas Vater. Und deiner auch. So, und nun lass mich telefonieren.« Sie wählte schon die Nummer.

Cara schloss die Augen und fühlte eine große Müdigkeit, aber unter der Müdigkeit brodelte die Wut. Die Wut auf ihre Mutter, die ihr Leben einfach nicht in den Griff bekam, auf die Polizisten, die Helena verdächtigten, auf May und sogar auf Tom. Obwohl er tot war. Oder deswegen.

»Hallo. Hier ist Annegret«, sagte Frau Fliedner in den Hörer und drehte den Kopf ein Stück zur Seite, als ob Cara sie dann nicht mehr hören könnte. Cara wollte sie auch gar nicht hören und rannte aus der Küche und knallte die Tür hinter sich zu. Weil sie es nicht ertrug, wie ihre Mutter sich vor ihrem Vater kleinmachte, nach allem, was geschehen war.

Sie stürmte die Treppe hoch und wäre fast zu Helena ins Zimmer gerannt, wie sie es immer getan hatte, wenn sie durcheinander war, aber Helena konnte ihr jetzt nicht helfen. Im Gegenteil, Cara musste jetzt Helena helfen.

»Und das werde ich auch«, murmelte sie. »Da kannst du dich drauf verlassen, Helena. Da könnt ihr euch alle drauf verlassen.«

Ihr Vater hatte einen Bekannten, der mit einem Strafverteidiger befreundet war, der auch gleich einen Termin mit Helena machte. »Sie soll morgen früh in die Kanzlei kommen«, sagte Frau Fliedner. »Wenn sie wieder nüchtern ist.«

»Wenn man sie bis dahin nicht verhaftet hat.«

»Volker sagt …«

»Ich will es nicht hören.« Cara hatte inzwischen damit begonnen, das Wohnzimmer aufzuräumen. Die Hühnergirlande, die Schokoeier, die Pappschnäbel wanderten in einen großen Müllsack, eine Packung Gelee-Eier hinterher und eine Flasche Eierlikör, obwohl die noch nicht einmal angebrochen war. Weg damit, und bloß nicht zu genau hinsehen. Allein der Anblick der Likörflasche brachte Cara wieder zum Würgen.

Ihre Mutter fischte eine leere Chipstüte unter dem Sofa hervor. Cara riss sie ihr aus den Fingern. »Ich mach das schon.«

»Ich seh noch mal nach Helena.« Frau Fliedner verließ den Raum, dann hörte Cara ihre Schritte auf der Treppe.

Sie würde Helena übers Haar streichen und ihr Mut zusprechen und Tee kochen. Und hoffen, dass ihr Exmann alles wieder in Ordnung brachte. Obwohl er noch nie etwas in Ordnung gebracht hatte, sondern alles immer nur schlimmer machte. Ich bin eben ein Choleriker, hatte ihr Vater früher immer gesagt, wenn seine Wutausbrüche wegen einer Drei in Mathe, wegen einer vergessenen Verabredung oder einer verschütteten Cola wieder verraucht waren. Müsst ihr mit leben.

Hatten sie ja auch. In Angst und Schrecken hatten sie mit ihm gelebt. Bis er sie endlich verlassen hatte.

Vor vier Jahren war er ausgezogen. Für Cara war es ein Freudentag gewesen, aber ihre Mutter war vollkommen außer Fassung gewesen. »Volker«, schluchzte sie, als die Tür hinter ihm ins Schloss fiel. »Ich liebe ihn doch.«

»Er hat dich wirklich nicht gut behandelt, Mama«, hatte Helena gesagt. »Und uns auch. Hör auf zu weinen. Da findest du doch was Besseres.«

»Wie denn?«, jammerte Frau Fliedner. »Mich will doch jetzt keiner mehr.«

Helena hatte danach tatsächlich versucht, ihrer Mutter einen neuen Mann zu verschaffen. Hatte sie überredet, sich bei Parship anzumelden und ein- oder zweimal war ihre Mutter auch zu einem Date gegangen, aber dann wollte sie nicht mehr. »Ich bin froh und zufrieden als Single«, hatte sie erklärt.

Aber das stimmte nicht, das nahmen ihr weder Helena noch Cara ab. Sie vermisste ihren Volker, obwohl er sie jahrelang nur gequält und gedemütigt hatte. Wenn ihr Vater vor der Tür gestanden hätte, hätte sie ihn wieder zurückgenommen. Ohne Zögern und Bedingungen, dachte Cara.

Als sie das große Keramikei in den Müllsack stopfen wollte, glitt es aus ihren Händen, schlug auf der Kante des Marmortisches auf und zersprang in winzige Teile. Cara griff mit bloßen Händen in die Scherben und schaufelte sie in den Müllsack. Ein Splitter bohrte sich in ihre Handfläche und dann quoll dunkelrotes Blut aus der Wunde. Cara starrte auf das Blut und wartete auf den Schmerz. Und spürte nichts.

Alle Spuren waren beseitigt. Cara hatte den Müll eingesammelt und vier Mülltüten nach draußen gebracht, das Geschirr gespült, gewischt und gesaugt, und als sie fertig war und erschöpft in einen Sessel sank, klingelte es.

Vor der Tür standen May, Jacky und Tessi.

»Wir haben es gerade gehört«, sagte Jacky anstelle einer Begrüßung.

»Das ist so furchtbar«, flüsterte May. Sie trug eine Sonnenbrille, obwohl der Himmel bedeckt war.

»Da«, erklärte Tessi. »Gag.« Sie saß in ihrem Buggy und hielt in der rechten Hand eine Plüschmaus, in der linken ein aufgeweichtes Rosinenbrötchen und lutschte abwechselnd an beidem.

»Helena schläft«, sagte Cara.

»Nicht mehr«, sagte Helena, die gerade die Treppe herunterkam und jetzt neben Cara trat.

»Die Polizei war bei uns«, sagte Jacky. »Stimmt das? Ist das wirklich wahr?«

»Ich weiß überhaupt nichts mehr.« Helena wühlte durch ihre Haare. Ihre Augen waren schwarze Löcher in ihrem blassen Gesicht. Sie sah noch fertiger aus als am Morgen. »Wollt ihr reinkommen?«

»Wenn das okay ist?« Jacky hievte Tessi aus dem Wagen und trug sie in den Flur. May folgte ihr mit dem Buggy.

»Wie geht’s dir denn jetzt?«, fragte Jacky, als sie alle auf dem Sofa saßen, nur Tessi saß davor auf dem Boden und schmierte ihr Rosinenbrötchen in den Teppich.

»Beschissen«, sagte Helena. Sie rang ihre Hände, umklammerte dann die Tischkante, suchte Halt und fand keinen. »Tom ist tot. Mein Tom. Und ich habe echt keine Ahnung, was ich letzte Nacht gemacht habe. Ich wollte ihn doch noch anrufen. Hab ich ihn angerufen?«

Sie hob ihr blasses Gesicht und sah Cara fragend an, die hilflos mit den Schultern zuckte. »Ich glaube schon.«

»Erinnerst du dich an überhaupt nichts mehr?«, fragte Jacky.

»Ich bin auf einer Parkbank hinter dem Seehotel aufgewacht. Mehr weiß ich nicht.«

»Krass«, murmelte Jacky.

»Und als ich nach Hause kam, war die Polizei da und sie haben mir gesagt …« Ihre Stimme versagte.

»Ach, Lenchen!« May rückte näher und legte ihren Arm um Helenas Schultern und zog sie an sich. »Es tut mir so leid.« Sie schluchzte hemmungslos und konnte sich gar nicht mehr beruhigen, während Helena ganz ruhig blieb. Ihre Hand streichelte sanft über Mays Rücken. Als ob May ihren Bräutigam verloren hätte und nicht sie selbst.

»Ich fühl mich so beschissen, Helena. Ich hab mich gestern unmöglich benommen.« Jetzt nahm May zum ersten Mal die Sonnenbrille ab. Ihre Augen waren rot und verschwollen. Als hätte sie den ganzen Tag geheult. Oder die Nacht durchgesoffen.

Jacky räusperte sich. »Und du … erinnerst dich echt an nichts mehr, Helena?«

»Nee. Nach der Party ist alles weg.« Helena starrte über Mays Schulter ins Leere. »Die glauben, dass ich das war.«

»Ach Quatsch«, sagte May. »Das ist doch Blödsinn.«

»Die Frage ist allerdings – wo warst du letzte Nacht, wenn du nicht bei Tom warst?«, murmelte Jacky.

Helena nickte, aber sie schien gar nicht richtig zugehört zu haben. »Wie soll ich denn jetzt weiterleben? Ohne Tom? Alles, was ich geplant habe, alles, was ich mir gewünscht habe, ist vorbei. Mein Leben ist vorbei.« Sie schob May zurück und stand auf. »Ich geh wieder nach oben«, sagte sie mit belegter Stimme. »Ich kann nicht mehr.«

»Soll ich mitkommen?«, fragte Cara, aber Helena schüttelte nur den Kopf. Und ging mit kleinen unsicheren Schritten zur Tür und dann hörten sie, wie sie die Treppe hochstieg.

May putzte sich die Nase. Jacky seufzte. Tessi saugte an ihrem Brötchen.

»Vielleicht war sie ja doch bei ihm und es gab Streit«, sagte Jacky. »Und da ist sie irgendwie … ausgerastet.«

Cara starrte Jacky ungläubig an. »Wie meinst du das?«

»Na ja«, sagte Jacky.

»Traust du Helena das zu?«, fragte Cara. »Dass sie Tom umbringt? In blinder Wut?«

Jacky zuckte mit den Schultern. »Keine Ahnung. Also, wenn ich herausfinden würde, dass mein Freund mit einer meiner Freundinnen gepennt hat … Selbst wenn das vor ihrer Zeit war, er hätte es ihr erzählen können.«

»Helena ist doch nicht gewalttätig. Sie hat sich noch nie geprügelt. Sie ist überhaupt nicht der Typ für so was.«

»Sie war blau.«

»Aber Alkohol macht Helena nicht aggressiv. Im Gegenteil, sie wird eher ruhiger, wenn sie getrunken hat.«

Helena hasste Streit und Auseinandersetzungen. Sie hatte es auch immer geschafft, den Wutausbrüchen ihres Vaters zu entgehen. Im Gegensatz zu Cara.

Tessi ließ ihr nasses Brötchen fallen und krabbelte zum CD-Regal. Nun riss sie eine CD nach der anderen aus den Fächern und warf sie auf den Boden. Jacky machte keinerlei Anstalten einzugreifen, vielleicht war so etwas ja vollkommen normal für sie.

Erst als eine CD aus der Hülle rutschte und über den Teppich auf sie zurollte, erhob sie sich seufzend. »Nun hör doch mal auf, du kleines Ungeheuer«, sagte sie.

Tessi hob ihr verschmiertes Gesicht und strahlte ihre Mutter begeistert an. »Dack«, sagte sie. »Babab.«

May stöhnte laut. Dann fing sie wieder an zu weinen.

Und wartete darauf, dass Jacky oder Cara sie in den Arm nahmen, aber Jacky hatte schon Tessi im Arm und Cara dachte nicht daran, May zu trösten.

Cara ging früh ins Bett und schlief auch sofort ein, aber dann wachte sie mit einem Ruck wieder auf. Starrte ins Dunkel ihres Zimmers und fragte sich, was sie geweckt hatte. Und hörte plötzlich die Schritte auf der Treppe. Es war nicht Helena, die da hochkam und es waren auch nicht die Schritte ihrer Mutter. Es waren schwere, kraftvolle Männerschritte. Jetzt hatte der Kerl die achte Stufe erreicht, die laut knarzte. Und stieg weiter, kam hoch, kam immer näher. Zu mir, dachte Cara. Er will zu mir.

Sie wollte aufspringen und zur Tür laufen und stellte fest, dass sie sich nicht rühren konnte. Ihre Arme, ihre Hände, ihre Beine, ihr ganzer Körper war wie gelähmt und auch ihr Mund ließ sich nicht öffnen, als sie um Hilfe schreien wollte. Mit aufgerissenen Augen lag sie da, hörte, wie der Fremde immer näher kam, musste abwarten, bis er sie erreicht hatte.

Jetzt war er an der Tür, drückte die Klinke nach unten und trat in den Raum. Ruhige, langsame, kraftvolle Schritte. Kamen näher. Kamen zu ihrem Bett. Schrei doch, schrei!, dachte Cara, und konnte nichts tun und konnte sich nicht wehren.

Nun stand er neben ihr.

Da wachte sie wirklich auf.

03:07 verkündete der Wecker auf ihrem Nachttisch. Sie zitterte am ganzen Körper, als sie die Nachttischlampe anknipste. Ihr Zimmer war leer, da war nichts, da war niemand. Ein Traum, nur ein Traum. Sie angelte nach der Wasserflasche, die neben ihrem Bett stand, und brauchte eine ganze Weile, bis sie es schaffte, sie an die Lippen zu heben und zu trinken. Sie wusste, dass sie nicht mehr einschlafen konnte.

Wer war das?, fragte sie sich. Wer hatte sie da besucht? Und was wollte er von ihr?
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Eine Verkehrsinsel in einem Kreisverkehr auf der Danziger Straße. Das war Caras und Vitalis Arbeitsplatz, zumindest für heute. Sie sollten die stacheligen Weißdornhecken zurückschneiden, Unkraut jäten und den Müll einsammeln, den die Autofahrer während der Fahrt aus den Fenstern warfen.

Vitali brachte die Hecken mit der Elektroschere in eine topfkuchenähnliche Form. Cara füllte zuerst eine Mülltüte mit verrosteten Dosen und Zigarettenkippen, dann begann sie mit der Jagd auf Disteln und Löwenzahn. Leider war die Erde steinhart, weil es seit Wochen nicht mehr geregnet hatte. Um sie herum brauste dichter Verkehr und verhinderte jede Unterhaltung, und das war gut so, fand Cara.

»Willst du mal schneiden?«, brüllte Vitali ihr zu, nachdem sie sich fast eine Stunde lang abgemüht hatten. Er winkte mit der schweren Heckenschere, als wäre sie aus Plastik.

»Nee, lass mal. Bei mir wird das immer krumm und schief.«

Er zuckte mit den Schultern. »Bei mir auch. Sieht doch keiner.«

»Ist schon gut. Ich mach hier weiter.« Die Jäterei war mühsam und unangenehm und passte perfekt zu ihrem Seelenzustand.

Als Cara und ihre Mutter am Morgen gefrühstückt hatten, war Helena ins Bad gerannt und hatte gekotzt.

»Schon wieder«, sagte Frau Fliedner.

»Sind bestimmt noch die Nachwirkungen von ihrem Vollrausch«, meinte Cara.

»Oder was anderes.«

»Was denn?«

»Hoffentlich ist sie nicht schwanger«, sagte ihre Mutter. »Sie hat sich letzte Woche auch schon mal übergeben. Vor dem ganzen Desaster.«

Cara starrte sie fassungslos an.

»Wie kommst du denn darauf?«

»Na ja. Morgenübelkeit. Hatte ich bei euch auch immer.«

Das wäre das Ende, dachte Cara jetzt. Helena kriegt ein Kind und Tom ist tot.

Sie sah plötzlich Tessi vor sich. Sah ihren verschmierten Mund und wie sie die CDs aus den Hüllen riss. Dieses Chaos, das sie auf Schritt und Tritt hinterließ. Nie mehr ausschlafen. Nie mehr einfach so das Haus verlassen.

Und wennschon. Wenn Helena wirklich schwanger ist, kriegen wir das auch irgendwie hin, dachte sie. Wir kriegen alles hin, wenn wir nur zusammenhalten.

Früher hatten Cara und Helena immer davon gesprochen, dass sie nach dem Abitur zusammenziehen wollten. »Wenn du mit der Schule fertig bist, kommst du auch nach Münster«, hatte Helena gesagt. »Wir machen eine Schwestern-WG auf.« Aber dann hatte sie Tom kennengelernt und die WG-Idee war gestorben.

Wenn Helena schwanger ist, brech ich die Ausbildung ab und helf ihr, überlegte Cara. Je länger sie darüber nachdachte, desto besser gefiel ihr die Vorstellung, dass Helena schwanger war. Ein Baby würde sie ablenken. Sie hätte gar keine Zeit mehr, Tom nachzutrauern.

Zusammen würden sie es schaffen.

»Ein Uhr«, sagte Vitali, der plötzlich neben ihr stand. »Mittag.«

Sie fuhren zu einem Schnellimbiss und aßen Currywurst mit Pommes.

Cara dachte noch darüber nach, ob sie Vitali von Toms Tod erzählen wollte, als er sie selbst darauf ansprach. »Hab übrigens gehört, was passiert ist. Mit dem Verlobten deiner Schwester«, sagte er. »Tut mir echt leid.«

»Woher weißt denn du das?«

»Na, hör mal. Geldern ist ein Kaff. Da spricht sich so was doch sofort rum. Renzo hat’s mir erzählt, als ich heute Morgen zur Arbeit gekommen bin.«

»Renzo, echt?« Ihr gegenüber hatte sich ihr Chef nichts anmerken lassen. »Und? Was hat er gesagt?«

»Man munkelt wohl, dass es Mord war.«

»Munkelt man das, ja?«

»Wie geht es deiner Schwester?«, fragte Vitali. »Sie ist bestimmt am Ende.«

»Natürlich ist sie am Ende.« Helena hatte am Tag zuvor so viel geweint, dass ihre Mutter mit ihr in die Notfallambulanz gefahren war, wo man ihr ein Beruhigungsmittel gespritzt hatte. »Es ist der totale Horror.«

»Kann ich mir vorstellen. So kurz vor der Hochzeit. Scheiße.« Vitali spießte ein neues Wurststückchen auf, ließ es dann aber in der Pappschale liegen. »Weiß man denn schon, wer’s war?«

»Nein. Die Polizei verdächtigt Helena.«

»Deine Schwester? Wie kommen die denn darauf?«

»Sie war ziemlich betrunken. Also sozusagen total breit. Wir haben auch irgendwelche Pillen eingeworfen … Jedenfalls kann Helena sich an nichts mehr erinnern.«

»Aber das ist doch kein Grund, sie zu verdächtigen. Das passiert schon mal, wenn man gefeiert hat.« Vitali schien sich da auszukennen.

»Eine von Helenas Freundinnen hat sich ziemlich danebenbenommen.«

»Wie denn?«

»May hat erzählt …« Cara suchte nach Worten. »Dass sie auch schon mal was mit Tom hatte. Und sie wollte Helena weismachen, dass Tom sie die ganze Zeit betrügt. Mit seinen Schülerinnen und so.«

»Und? Stimmt das?«

»Natürlich nicht.« Cara schob ein paar Pommes in den Mund. Sie schmeckten wie nasser Karton. »May hat irgendwelche Gerüchte nachgeplappert, für die es keine Beweise gibt.«

»Aber sie selbst war mit ihm im Bett. Oder meinst du, dass sie das auch nur erfunden hat?«

»Nee, wie ich May kenne, stimmt das. Aber es ist passiert, bevor Helena mit Tom zusammen war.«

»Trotzdem. Deine Schwester hat eine Woche vor ihrer Hochzeit davon erfahren.« Vitali nickte und schwieg. Man konnte fast sehen, wie es in seinem Kopf arbeitete. Wie er eins und eins zusammenzählte und seine Schlüsse zog. »Und ein paar Stunden später war er tot.«

»Hör mal. Man bringt doch keinen um, nur weil da vor Jahren mal was mit einer anderen gelaufen ist.«

»Nee«, sagte Vitali. »Aber vielleicht ist deine Schwester nach der Party zu ihm und hat ihn zur Rede gestellt und plötzlich kamen noch andere Sachen ans Licht.«

»Selbst wenn. Dann hätte sie ihn noch lange nicht getötet.«

»Wie ist er eigentlich gestorben?«

»Keine Ahnung. Die Polizei erzählt nichts.«

Vitali kaute.

»Helena war das nicht.«

Er nickte. Und glaubte ihr kein Wort.

Das machte sie wütend. Dass er ihr nicht glaubte. Dass er seine Pommes aß und die Currywurst und so tat, als wüsste er Bescheid. Als hätte er auch nur den Hauch einer Ahnung, was Samstagnacht passiert war. Was in Helena vorging. Cara wischte sich mit der Serviette den Mund ab, knüllte sie zusammen und warf sie auf ihre Pommes, obwohl sie ihr Essen kaum angerührt hatte.

»Wir müssen los. Ist schon fast zwei.«

Er kaute ruhig weiter und sagte nichts mehr, bis er aufgegessen hatte. »So hilfst du ihr nicht«, sagte er, als sie zurück zum Auto gingen. »Das weißt du.«

Lass mich doch in Ruhe, dachte Cara.

Sie versuchte ein paarmal, Helena anzurufen, aber sie ging nicht dran. Und antwortete auch nicht auf Caras SMS.

Kurz nach drei hielt Cara es nicht mehr aus. »Mir ist irgendwie nicht gut«, sagte sie zu Renzo.

»Ist schon in Ordnung«, sagte er. »Geh nach Hause. Kein Problem.«

Kein Problem. Das wäre schön.

Aber so war es nicht. Vor ihrem Haus wurde Cara von vier Reportern empfangen. Zwei Männer hielten ihr ein Mikrofon vor den Mund. »Sie sind die Schwester der Verlobten«, sagte einer von ihnen. »Was sagen Sie zu der Sache?«

»Wie geht es Ihrer Schwester?«, wollte der andere wissen.

»Was sagen Sie zu den neuesten Entwicklungen?«, rief eine junge Frau, deren Kopf jetzt zwischen den Schultern der beiden Männer auftauchte.

Der dritte Mann richtete seine Kamera auf sie und zielte, als wäre es eine Waffe.

»Lassen Sie mich bitte in Ruhe!«, sagte Cara und bahnte sich einen Weg ins Haus, an den Reportern vorbei, und hatte das Gefühl, dass jemand nach ihr griff und sie zurückzog, aber es war keiner der Journalisten, es war die Angst.

Die neuesten Entwicklungen, was waren die neuesten Entwicklungen?

»Sie haben Helena verhaftet«, sagte ihre Mutter, die schon im Hausflur auf sie wartete. »Zwei Polizisten, eine Frau und ein Mann.«

»Was? Wieso das denn?«

»Ich weiß es nicht. Ich bin vollkommen durcheinander.«

»War Helena denn heute Morgen beim Anwalt? Du musst ihn sofort anrufen!«

»Hab ich versucht. Aber in der Kanzlei läuft nur ein Band. Und Volker kann ich auch nicht erreichen.«

Volker. Cara hätte am liebsten geschrien. Aber das brachte Helena auch nicht wieder zurück.

»Hat dieser Anwalt keine Handynummer?«

Ihre Mutter hob die Schultern. »Vielleicht hat Helena sie. Das Ganze ging so schnell. Ich konnte ihr gerade noch ein paar Sachen einpacken, dann war sie weg. Aber zwei Polizisten sind hiergeblieben und haben ihr Zimmer durchwühlt. Sie sind gerade eben erst gegangen.«

»Sie haben Helenas Sachen durchsucht? Hatten sie einen Durchsuchungsbeschluss?«

»Natürlich.«

»Und? Haben sie was gefunden?«

»Keine Ahnung. Sie haben ihr Laptop mitgenommen und ein paar andere Sachen. Ich hab aber eine Liste bekommen …«

»Und wo haben sie Helena hingebracht?«

»Ins Gefängnis, nehme ich doch mal an.«

Dann ging Frau Fliedners Handy. Während sie es nervös aus der Tasche fummelte, verschwand Cara in ihrem Zimmer. Helena in Untersuchungshaft. Das durfte nicht wahr sein. Das konnte nicht wahr sein.

Jeder Polizist musste doch sofort erkennen, dass das nicht der richtige Ort für Helena war. Dass sie unschuldig war. Auch wenn die Fakten natürlich gegen sie sprachen.

»Ich muss etwas unternehmen«, flüsterte Cara.

Sie versuchte, ihre Gedanken aufzuräumen, so wie man einen Schrank oder ein Zimmer aufräumt. Die wichtigen Gedanken nach vorne, die unwichtigen nach hinten, Sorgen, Angst und Zweifel in den Müll. Aber es gelang ihr nicht, in ihrem Kopf flog alles durcheinander.

Ich muss mit irgendjemand reden, sonst dreh ich durch, dachte Cara. Aber die Einzige, mit der sie jetzt hätte reden können, war Helena. Und Helena saß im Knast.

Im Gegensatz zu ihrer Schwester hatte Cara nie viele Freunde gehabt. Eine Zeit lang hatte sie sich öfter mit Alexa aus ihrer Stufe getroffen, aber seit dem Abitur hatten sie sich höchstens dreimal gesehen. Und sonst? Keine Clique, keine Vertrauten. Außer Vitali, mit dem sie einmal in der Woche ein Bier trank. Und der hielt Helena ebenfalls für schuldig.

Ein zaghaftes Klopfen an der Tür. »Ja?«

Ihre Mutter steckte den Kopf ins Zimmer. »Dein Vater ist auf dem Weg hierher. Er war bei Helena im Gefängnis.«

»Was? Woher wusste er …?«

»Helena hat ihren Anwalt angerufen und der hat Volker informiert.«

»Wie geht es ihr?«

»Das wird er uns ja gleich sagen.«

Volker Fliedner. Ein großer breitschultriger, gut aussehender Mann im besten Alter. Humorvoll, sympathisch, souverän. Das war der Eindruck, den er allen vermittelte.

Aber der Eindruck täuschte. Cara wusste es besser. Ihr Vater war nicht sympathisch und er war auch kein bisschen souverän. Er war ein aufbrausender, intoleranter Tyrann. Mit dem sie zum Glück nicht mehr viel zu tun hatte. Seit er ausgezogen war, ging sie ihm aus dem Weg. Seine neue Frau hatte sie bei der Hochzeit getroffen, danach noch zweimal bei den Taufen seiner Kinder. Aber seitdem hatte sie sie nie wieder besucht.

»Man kann es aber auch übertreiben«, fand Helena, die sich hervorragend mit Evelyn verstand und ihre neuen Halbgeschwister abgöttisch liebte. »Papa hat sich verändert. Er ist viel netter geworden, seit er wieder geheiratet hat.«

»Kann sein«, meinte Cara bloß. »Ist mir aber egal.«

Selbst wenn es stimmte, selbst wenn sich ihr Vater wirklich von Grund auf gewandelt hatte, dann war sie selbst doch immer noch dieselbe. Und ihre Gefühle für ihren Vater hatten sich ebenfalls nicht verändert. Als sie jetzt in die Küche trat und ihn an der Spüle lehnen sah, spürte sie, wie sich alles in ihr verhärtete, wie sich ihr Körper vor lauter Abneigung und Widerwillen zusammenballte wie eine Faust. Und fühlte sich auch nicht mehr wie eine Erwachsene, sondern wie ein kleines Mädchen.

»Helena geht es so weit ganz gut«, sagte er. »Der Anwalt meint, dass der Haftrichter sie morgen ganz bestimmt wieder rauslässt.«

Cara nickte. Ihr Kopf war auf einmal leer. Das Gedankenchaos war verschwunden, als ob jemand mit einem großen Besen durch ihr Oberstübchen gefegt wäre. Sämtliche Gedanken, die gerade eben noch wild durcheinandergeflogen waren, waren verschwunden.

»Die können doch nicht ernsthaft glauben, dass Helena eine Mörderin ist«, sagte Frau Fliedner und umklammerte dabei ihre Kaffeetasse, als wäre es ihr letzter Halt.

»Können die nicht?«, fragte ihr Exmann spöttisch. »Helena erfährt, dass ihr Verlobter sie betrügt, dann ist sie die halbe Nacht unterwegs, kommt sturzbetrunken nach Hause und kann sich angeblich an nichts erinnern. Was würdest du denn glauben, wenn du in der Sache ermitteln würdest?«

»Angeblich?«, fragte Cara. »Was heißt denn hier angeblich?«

»Angeblich heißt, dass wir nicht beweisen können, dass sie wirklich alles vergessen hat.«

»Na und? Ich glaube ihr.«

»Das wird die Polizei aber nicht besonders beeindrucken.«

»Hier ist die Liste mit den Sachen, die die Polizisten mitgenommen haben«, sagte Frau Fliedner und reichte ihrem Exmann ein Blatt. »Ich musste das unterschreiben.«

Er überflog die Seite, stockte, starrte, murmelte etwas Unverständliches und zog unwillig die Brauen zusammen. »Eine Dose mit Haarnadeln«, sagte er. »Was soll das denn?«

Caras Mutter trat neben ihn, reckte den Hals und versuchte mitzulesen. Offensichtlich hatte sie sich die Auflistung vorher gar nicht richtig angesehen.

Ärgerlich ließ er das Blatt auf den Tisch fallen. »Hoffentlich erleben wir bei der Haftprüfung keine bösen Überraschungen.«

»Was denn für Überraschungen?«, fragte Cara.

Ihr Vater schnaubte verächtlich. »Vielleicht hat die Polizei ja rausgefunden, dass Helena und Tom schon länger Zoff hatten. Weil sie ihn schon früher beim Fremdgehen erwischt hat, zum Beispiel. Dann war die Geschichte ihrer Freundin vielleicht der Tropfen, der das Fass zum Überlaufen gebracht hat. Die Bestätigung, die Helena noch gebraucht hat, um sie endgültig zum Ausrasten zu bringen. Eifersucht ist immer das beste Mordmotiv.«

»Spinnst du?«, fragte Cara ungläubig. »Helena und Tom waren total glücklich. Und wenn da irgendwas gewesen wäre, eine andere Frau oder sonst was, dann hätte Helena mir davon erzählt.«

»Na klar.«

Clara biss auf ihre Unterlippe, so fest, bis sie Blut schmeckte. Ich hasse dich, dachte sie, ich hasse, hasse, hasse dich.

»Du hast deiner Schwester jedenfalls ordentlich geschadet, ist dir das eigentlich klar?«, fuhr Fliedner jetzt fort. »Warum musstest du den Polizisten denn unbedingt brühwarm erzählen, dass Helena sich bei eurer Party mit einer ihrer Freundinnen gestritten hat?«

»Das hätten die doch auf jeden Fall rausgekriegt …«

»Wie denn? Das geht die doch überhaupt nichts an, was ihr miteinander besprecht.«

»Aber die anderen …«

»Meine Güte, Cara, wie alt bist du eigentlich? In einer Befragung, in einem Verhör, sagt man niemals mehr, als unbedingt notwendig ist. Niemals.«

Wie alt bist du eigentlich? Sechs, dachte Cara, höchstens sieben. Ihrem Gefühl nach, jedenfalls. Sie spürte, wie ihr Tränen in die Augen stiegen, und hätte sich ohrfeigen können. Nicht heulen, bloß nicht heulen!

»Nun lass sie doch, Volker. Cara hat es doch nur gut gemeint«, beschwichtigte Frau Fliedner.

»Gut gemeint.« Fliedner verdrehte die Augen. »Seid ihr beiden euch eigentlich darüber im Klaren, wie ernst die Sache für Helena ist?« Er schüttelte den Kopf. »Wenn Cara wenigstens den Mund gehalten hätte. Du hättest ihnen das mit dem Alkohol nicht erzählen dürfen.«

»Das mit dem Alkohol?«, wiederholte Cara verständnislos. »Aber das war doch offensichtlich, dass Helena betrunken war. Und außerdem haben die im Krankenhaus eine Blutprobe genommen …«

»Aber du hast ausgesagt, dass sie einigermaßen fit war, als die Party zu Ende ging. Dass sie sich erst hinterher hat volllaufen lassen. Das ist es ja gerade.«

»Was meinst du denn jetzt damit?«, fragte Frau Fliedner.

»Mit zwei Komma eins Promille ist man schuldunfähig. Wenn Cara den Mund gehalten hätte, hätte man es so hindrehen können, dass Helena sturzbetrunken war und Tom im Suff umgebracht hat.«

»Aber sie war es doch gar nicht!«, rief Cara empört.

»Das spielt doch überhaupt keine Rolle, ob sie es getan hat oder nicht! Recht haben und recht bekommen sind zwei unterschiedliche Paar Stiefel, falls du das noch nicht wusstest.«

»Für mich spielt es schon eine Rolle, ob sie ihn umgebracht hat oder nicht«, sagte Cara und hasste sich selbst noch mehr, als sie ihren Vater hasste, weil sich ihre Stimme so dünn und lächerlich anhörte und ihre Augen voller Tränen standen.

»Ach ja? Also, wenn Tom wirklich mit seinen Schülerinnen rumgemacht hat und Helena hat davon erfahren, dann kann ich sie verstehen. Dann wäre ich auch durchgedreht, da kannst du aber Gift drauf nehmen.«

Das musst du mir nicht erzählen, dachte Cara. Das weiß ich auch so, dass du ausgerastet wärst. Aber Helena ist nicht wie du. Helena doch nicht.

»Ab jetzt erzählst du der Polizei gar nichts mehr, hörst du? Du bist Helenas Schwester, du hast das Recht zu schweigen, und das tust du auch. Und gegenüber der Presse haltet ihr auch den Mund, alle beide, ist das klar? Das sind Aasgeier da draußen, das sind Verbrecher. Die tun so, als ob sie auf deiner Seite sind und dann hauen sie dich in die Pfanne.«

»Natürlich«, flüsterte Frau Fliedner.

»Wenn ihr euch nicht zusammenreißt«, sagte ihr Exmann düster, »dann landet Helena im Knast und zwar jahrelang. Das ist kein Spaß hier.«

»Natürlich nicht«, wisperte Frau Fliedner. »Das weiß ich doch.«

»Dann ist es ja gut.«

»Was geschieht denn jetzt?«, fragte Cara.

»Hab ich doch schon gesagt. Morgen ist der Termin beim Haftrichter. Frank – also Dr. Pechan, Helenas Anwalt – ist überzeugt, dass er Helena wieder rauskriegt – zur Not auf Kaution. Man muss auf jeden Fall versuchen, die Sache runterzukochen. Und dann sehen wir weiter. Ein Schritt nach dem anderen.«

»Na, dann mach mal«, murmelte Cara und wollte aus der Küche, aber im letzten Moment hielt ihr Vater sie fest. Er packte sie am Oberarm, nicht besonders hart, aber es genügte. Es genügte, dass eine Welle von Übelkeit und Panik Cara überschwemmte und fast von den Füßen riss. Ihr Vater schien es zu bemerken, jedenfalls ließ er sie sofort los. Und wirkte einen Moment lang unsicher, aber dann war es wieder vorbei.

»Halt dich zurück, Cara«, sagte er leise. »Helena hat es schwer genug.«

Sie nickte und senkte die Augen, wenn man ihn anstarrte, fühlte er sich provoziert. Sie wollte ihn aber nicht provozieren, sie wollte, dass er sie in Ruhe ließ, ein für alle Mal.
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Als sie in ihr Zimmer trat, begann es zu regnen. Das Wasser lief in Schlieren über die Scheiben, ein Gewirr an nassen Linien, und dahinter wurde es langsam dunkel.

So viele Spuren. So viele Hinweise, so viele Gefühle, aber ich darf mich nicht verwirren lassen, dachte Cara. Ich muss mir in diesem Chaos ein genaues Bild machen. Herausfinden, was wirklich geschehen ist.

Ein genaues Bild.

Aber wo sollte sie anfangen?

Am Ort des Geschehens, dachte sie. Sie musste sich einen Eindruck vom Tatort verschaffen. Oder wenigstens von dem Haus, in dem das Ganze passiert war.

Natürlich waren inzwischen alle Spuren beseitigt. Die Leiche war in der Pathologie, die Wohnung war versiegelt. Trotzdem. Sie würde noch heute Abend dorthin fahren.

Tom wohnte in der Arminstraße. Hatte in der Arminstraße gewohnt, korrigierte Cara sich in Gedanken. Die Hausnummer kannte sie nicht, aber sie erinnerte sich an das Haus. Helena hatte sie einmal mitgenommen, als sie Tom etwas vorbeibringen musste. Cara war aber nicht mit nach oben gekommen, sie hatte im Auto gewartet, bis Helena wieder zurückgekommen war. Eine Wohngegend mit Mehrfamilienhäusern. Ein hellgelbes Haus.

Als sie die Treppe hinunterschlich, hörte sie die Stimme ihres Vaters aus der Küche. Er sprach nicht laut, dennoch klang er wütend. »Aber du musst doch zugeben, Annegret, dass es die einzige Lösung war«, sagte er. Und dann ein Schluchzen, das war ihre Mutter. Wie früher, genau wie früher.

Cara pflückte den Autoschlüssel vom Schlüsselbrett neben der Tür, schlüpfte gleichzeitig in ihre Chucks und floh.

Zum Glück waren wenigstens die Reporter weg. Wahrscheinlich hatte sie der Regen vertrieben. Oder die Verwünschungen und Drohungen, die Caras Vater über sie ausgeschüttet hatte.

Erleichtert schloss Cara den Wagen auf und ließ sich auf den Fahrersitz sinken. Machte die Augen zu und lauschte ein paar Minuten lang dem Geprassel der Tropfen auf der Windschutzscheibe. Ein friedliches Geräusch, wie Feuer in einem Kamin.

Dann fuhr sie los.

Sie war keine gute Autofahrerin. Im Gegensatz zu Helena, die ihre Fahrprüfung nach ein paar Fahrstunden bestanden hatte, hatte Cara unzählige Fahrstunden und drei Anläufe gebraucht, bis sie den Führerschein hatte.

Sie fuhr auch nicht gerne. Wenn es sich irgendwie einrichten ließ, nahm sie das Fahrrad oder den Bus. Aber Toms Wohnung lag am anderen Ende der Stadt und der Regen war inzwischen noch stärker geworden.

Die Scheibenwischer klackten hektisch hin und her. Das Licht ihrer Scheinwerfer spiegelte sich in der regennassen Straße wie in einem Fluss. Die Lichter der entgegenkommenden Wagen wurden vom Regen zerfetzt. Cara fuhr Schritttempo, bis hinter ihr ein Fahrer hupte.

Sie war schweißgebadet, als sie in der Arminstraße ankam. Und fand keine Parklücke, jedenfalls keine, die groß genug für sie gewesen wäre. Schließlich parkte sie in einer Nebenstraße vor einem Supermarkt. Bis sie Toms Haus erreicht hatte, war sie vollkommen durchnässt.

Die Haustür war natürlich zu. Sie drückte auf einen der oberen Klingelknöpfe.

»Hallo?«, fragte eine Frauenstimme durch die Gegensprechanlage.

»Werbung«, sagte Cara und drückte die Tür erleichtert auf, als sie zu summen begann. »Danke!«, schrie sie nach oben. Sie trat ein und ließ die Tür hinter sich ins Schloss fallen. Hielt die Luft an. Wartete. Werbung. Nachts um zehn. Die Leute nahmen einem aber auch wirklich alles ab.

Die Lampe über ihr flackerte und dröhnte, ansonsten war alles still. Sie machte sich auf den Weg nach oben, las die Schilder an den zwei Türen in der ersten Etage. Und ging weiter. Atmete den muffigen, spießigen Geruch ein, der in der Luft lag, Putzmittel mit Zitronenduft vermischt mit Zigarettenrauch, vermischt mit Gemüsesuppe.

Auf der Treppe zum zweiten Stock ging die Treppenhausbeleuchtung aus. Sie ging ein paar Schritte zurück, streckte die Hand bereits nach dem Lichtschalter aus, aber dann hielt sie inne. Kein Licht, dachte sie. Vielleicht hatte sich der Mörder ja auch im Dunkeln genähert.

Es war ja nicht einmal ganz dunkel, durch die Fenster fiel immer noch trübes Dämmerlicht und in jedem Stockwerk gab es eine kleine runde Notlampe. Ein wachsames Auge.

Leise setzte sie einen Fuß vor den anderen und lauschte. Aus einer der Wohnungstüren drangen Schreie, dann laute Musik. Der Fernseher. Hinter einer anderen Tür wurde gestritten. Kanzler, Hauff. Kein Schenker.

Sie ging weiter, schob sich an einer vertrockneten Topfpflanze vorbei, die wie ein kleines Tier auf einem Holzschemel hockte und ihre Tatzen nach Cara ausstreckte.

Im dritten Stock erkannte sie Toms Wohnung, ohne auch nur einen Blick auf das Klingelschild zu werfen. An der Tür klebte ein Polizeisiegel. Hier hatte er gewohnt. Hier war es passiert. Sie lehnte sich mit dem Rücken an die Tür, schloss die Augen und stellte sich vor, dass er auf der anderen Seite der Tür gelegen hatte. Vielleicht in einer Blutlache. Sie wartete auf ein Gefühl. Grauen, Mitleid, Angst, Trauer, irgendetwas. Aber sie empfand nichts.

Es war dumm gewesen, hierherzukommen, dachte sie. Das hätte ich mir auch sparen können. Und entschloss sich gerade, wieder nach Hause zu gehen, als die Tür gegenüber aufgerissen wurde. Eine Frau stand im hell erleuchteten Rechteck der Tür. »Hallo?« Sie blinzelte ins dunkle Treppenhaus. »Ist da jemand?«

»Ja«, sagte Cara. »Nicht erschrecken.« Und schaltete das Licht an.

Die Frau starrte Cara aus großen dunklen Augen an, als wäre sie ein Geist. Sie war ziemlich klein, sie ging Cara nur bis zur Schulter. Alles an ihr war rundlich und weich; wilde Locken umwucherten ihr Gesicht wie ein struppiger Heiligenschein. Caras Blick wanderte zu dem Türschild neben ihrer Tür. »Engel« stand da. Wie passend.

»Was wollen Sie?«, fragte Frau Engel.

Cara räusperte sich. »Meine Schwester … sie war mit Tom … mit Herrn Schenker verlobt. Die beiden wollten heiraten, nächste Woche. Aber jetzt …«

»Seine Braut.« Frau Engel nickte.

»Kennen Sie Helena?«

»Flüchtig«, sagte die Frau und starrte sie immer noch an. Sie schien auf etwas zu warten, aber worauf? »Kommen Sie«, sagte sie nach einer Weile und drehte sich einfach um und verschwand in der Wohnung, ohne Caras Reaktion abzuwarten.

Zögernd folgte Cara ihr und trat in eine glitzernde, funkelnde Zauberhöhle. Die Frau hatte ganz offensichtlich eine Schwäche für Indien. Die Wände waren mit bestickten Tüchern bedeckt, in die Spiegel, Glöckchen und bunte Glassteine eingearbeitet waren. Von der Decke hing ein Lampion aus rotem Papier. Es roch nach Räucherstäbchen und Kräutertee.

»Kommen Sie«, rief die Frau noch einmal.

Cara trat durch einen Perlenvorhang in ein kleines Wohnzimmer. Auch hier funkelten Glassteine, Spiegel, Messingleuchter. Auf einem Altar thronte eine riesige Göttergestalt aus Messing, die ihre sechs Arme in alle Richtungen reckte. Davor saß die kleine Frau im Schneidersitz auf einem Kissen und musterte Cara wieder mit ihrem durchdringenden Blick. »Bitte«, sagte sie und wies auf die Kissen, die überall herumlagen.

»Ich heiße Ula«, erklärte sie, nachdem auch Cara Platz genommen hatte.

»Ulla?«

»Uuuula«, korrigierte sie die Frau und verzog das Gesicht. Offensichtlich war Cara nicht die Erste, die ihren Vornamen falsch aussprach.

»Ich bin Cara.«

Die Frau nickte. »Ich habe ihn gefunden.«

»Sie waren das?«, fragte Cara aufgeregt. »Und haben Sie auch gesehen, was passiert ist?«

Die Frau legte den Kopf schief, sie sah aus, als ob sie angestrengt nachdächte.

»Ich bin aufgewacht. Und habe sofort gespürt, dass etwas nicht stimmt. Dass da jemand ist, dass da etwas passiert ist. Eine große Wut habe ich gespürt.«

»Sie waren wütend?«, fragte Cara.

»Nicht ich. Ich wusste, dass da jemand ist. Und bin zur Tür und hab durch den Spion geguckt. Im Treppenhaus war alles dunkel. Und trotzdem. Ich merke sofort, wenn etwas nicht stimmt.«

»Und dann? Haben Sie die Polizei gerufen?«

»Ich bin raus. Unten hat jemand das Haus verlassen, das hab ich gehört. Und da hab ich gesehen, dass seine Tür offen stand. Hab gerufen, aber er hat nicht reagiert, natürlich nicht, er war ja schon tot.«

»Und dann?«

»Ich wusste nicht, was ich tun sollte. Ich stand eine Weile da draußen und spürte die Energie, spürte die Gewalt und den Tod. Und wusste nicht, ob ich die Wohnung betreten sollte. Ich hatte Angst.«

»Aber dann sind Sie doch rein.«

Ula nickte. »Er lag im Wohnzimmer auf dem Rücken. In seinem Auge steckte etwas. Eine Nadel.«

»Wie bitte, was?«

»Eine Haarnadel«, sagte Ula. »In seinem linken Auge. Und überall war Blut. Ich hab nichts angefasst. Aber ich hab alles gesehen.«

»Tom wurde mit einer Haarnadel erstochen?«

Deshalb hatte die Polizei aus Helenas Zimmer die Dose mit den Haarnadeln mitgenommen.

»Nein. Er wurde erschlagen. Neben ihm lag eine Hantel. Sie war voller Blut. Damit hat der Mörder zugeschlagen.«

»Wie schrecklich.«

Ula starrte sie an.

Cara fühlte sich plötzlich sehr unbehaglich. Diese Frau benahm sich so seltsam. Vielleicht war sie ja nicht ganz bei Trost. Vielleicht hatte sie Tom sogar umgebracht. Und jetzt wollte sie auch Cara aus dem Weg räumen.

»Ihre Schwester war hier«, sagte Ula jetzt.

»Haben Sie sie gesehen?«

»Ich habe eine Frauenstimme gehört. Und einen Mann, das war er.«

»Gerade eben haben Sie nichts von Stimmen gesagt. Sie haben erzählt, dass sie aufgewacht sind und gespürt haben, dass da jemand ist. Und jetzt wollen Sie Stimmen gehört haben?«

»Ich habe Sie auch gespürt«, sagte Ula. Ihre Augen flackerten. Sie war verrückt, nun war sich Cara ganz sicher. »Gerade eben. Deshalb bin ich rausgekommen.«

Cara fröstelte. Eine Psychopatin. Das hatte ihr gerade noch gefehlt.

»Hat Ihre Schwester etwas mit der Sache zu tun?«

»Wie kommen Sie darauf?«

Ula antwortete nicht.

»Helena war das nicht«, sagte Cara. »Sie ist unschuldig.«

»Sie wäre nicht glücklich mit ihm geworden«, sagte Ula langsam. »Er war kein guter Mensch. Er hat noch einen weiten Weg vor sich bis zur Erlösung.«

»Wie kommen Sie darauf, dass er kein guter Mensch war? Kannten Sie ihn gut?«

»Ich hab gesehen, wie er gelebt hat.«

»Wie hat er denn gelebt?«

Aber auch auf diese Frage bekam sie keine Antwort.

»Haben Sie ihn umgebracht?«, fragte Cara.

Ula lächelte traurig. »Ich bin Hindu. Ich lehne Gewalt ab. Ich könnte niemandem etwas zuleide tun.«

Sie faltete die Hände vor der Brust, die Fingerspitzen wiesen zur Decke. Dann schloss sie die Augen und begann leise zu summen und Cara hätte sich nicht gewundert, wenn sie vom Boden abgehoben und zur Zimmerdecke geschwebt wäre.

»Was wissen Sie, Ula?«

»Nichts. Ich weiß nichts«, sagte Ula, ohne die Augen zu öffnen.

»Das glaube ich Ihnen nicht.«

»Was geschehen ist, ist geschehen. Er wird wiedergeboren werden. Wir können ihn nicht mehr zurückholen.«

Wiedergeboren. Vielleicht war die Frau doch nicht verrückt. Vielleicht spielte sie nur Theater. Um sich wichtigzumachen. Oder weil sie etwas verbergen wollte.

»Ich werde herausfinden, was geschehen ist«, sagte Cara scharf und stand auf. »Meine Schwester wird nicht für ein Verbrechen ins Gefängnis gehen, das sie nicht begangen hat.«

Ula schlug die Augen auf, erhob sich in einer einzigen weichen, fließenden Bewegung und stand plötzlich vor Cara, die unwillkürlich einen Schritt zurückwich. Der schwere Duft der Räucherstäbchen und das blumige Parfüm, das Ula ausströmte, stiegen ihr zu Kopf und machten sie schwindlig. Ich muss hier raus, dachte Cara.

»Pass auf«, sagte Ula leise.

»Worauf soll ich aufpassen?«

»Wer fragt, bekommt Antworten. Aber vielleicht gefallen sie dir nicht, die Antworten.«

»Meine Schwester ist keine Mörderin«, flüsterte Cara.

Ula lächelte.

Als sie wieder im Auto saß, kam ihr alles wie ein böser Traum vor. Ula Engel. Die in ihrer vollgestopften Wohnung meditierte und das Böse spürte. Und die Gewalt.

Ihre Schwester war hier. Ob sie das auch der Polizei erzählt hatte? »Hoffentlich haben die auch gemerkt, dass die Alte nicht ganz dicht ist«, murmelte Cara.

Die Haarnadel. Helenas Hochsteckfrisur. War das ein Beweis?

»Unsinn«, murmelte Cara. »Diese Dinger gibt’s zu Hunderten in jedem Drogeriemarkt. Das beweist überhaupt nichts.«

Dann seufzte sie und ließ ihren Kopf aufs Lenkrad sinken. Ihr war schlecht. Ihre Übelkeit erinnerte sie daran, dass Helena sich am Morgen übergeben hatte. Dass sie vielleicht schwanger war. Wenn das stimmte, würde man sie sofort aus der U-Haft entlassen. Oder etwa nicht?

Außer Cara schienen jedenfalls alle davon auszugehen, dass Helena Tom umgebracht hatte.

Ist ja auch sehr bequem, dachte Cara. Kein Mörder in Sicht, da nehmen wir doch die Verlobte. Sperren sie ein und schließen die Akte und vergessen die Sache.

Er war kein guter Mensch, hörte Cara Ula wieder sagen. Ich habe gesehen, wie er gelebt hat. Wie wütend sie das machte. Andeutungen, Gerüchte, Vermutungen, Lügen. Von May und nun auch von dieser Ula. Keine hatte wirklich etwas in der Hand, keine hatte einen Beweis.

May hasste Tom, weil er sich nicht für sie interessierte.

Bei Ula war es vielleicht genau dasselbe.

Wo Rauch ist, ist auch Feuer.

Und wenn es doch stimmt?, überlegte Cara. Wenn Tom Helena wirklich mit einer anderen Frau betrogen hat? Einer, die nicht damit zurechtgekommen ist, dass er Helena heiraten wollte? Und eine Woche vor der Hochzeit besucht sie ihn, will ihn umstimmen, will ihn verführen, hat kein Glück, sticht ihm ins Auge und schlägt ihm den Schädel ein.

Aber die Polizei suchte nicht nach dieser anderen Frau. Die Polizei hatte sich auf Helena eingeschossen. Wahrscheinlich ermittelte Frau Sonntag gar nicht mehr, für sie war der Fall abgeschlossen. Gelöst. Erledigt. Fertig.

»Nicht so schnell«, murmelte Cara. »Nicht mit mir.«
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Am nächsten Morgen meldete Cara sich krank.

»Ach herrje«, sagte Evi, als sie im Büro anrief. »Da wünsch ich dir gute Besserung.«

»Danke«, sagte Cara und spürte Evis Neugierde und die Fragen, die ihr auf der Zunge lagen, die Fragen, die sie nicht zu fragen wagte. Was ist denn jetzt mit deiner Schwester? Hat sie was mit dem Mord zu tun oder was?

»Bis morgen«, sagte Cara und legte auf.

Wer fragt, bekommt Antworten, hatte Ula gestern zu ihr gesagt.

Cara kramte einen Block aus dem Schreibtisch und schrieb in Großbuchstaben:

WER HAT TOM GETÖTET?

Dann starrte sie lange auf diese Frage und wartete auf eine Inspiration, eine Eingebung, eine Idee. Dass wie ein Nachbild ein Name auf dem Blatt erschien.

Leider geschah nichts dergleichen.

Vielleicht ist es die falsche Frage, dachte Cara. Und griff wieder zum Stift.

 

–  Hat eine von Helenas Freundinnen etwas mit Toms Tod zu tun?

–  Ist es ein Zufall, dass Tom ausgerechnet in Helenas Hen-Night umgebracht wurde?

–  Wer war er wirklich?

–  Gab es andere Frauen? Schülerinnen?

–  Was verbirgt Ula Engel?

–  Was hat Helena nach der Party gemacht?

 

Wieder starrte sie lange auf das Blatt, mit dem Gefühl, dass etwas fehlte. Dass sie die wichtigste Frage noch nicht gestellt hatte. Sie kam aber zu keinem Ergebnis und beschloss, mit Punkt 1 anzufangen. Und mit May. May hatte die ganze verdammte Geschichte angestoßen, nun sollte sie Cara auch helfen, Klarheit in die Sache zu bringen. »Jetzt will ich es wissen«, murmelte Cara.

Den Tratsch wollte sie wissen, die Gerüchte und den Klatsch. Mit welchen Schülerinnen Tom in Verbindung gebracht wurde, wem er angeblich das Herz gebrochen hatte.

Sie stellte fest, dass sie nicht einmal Mays Handynummer hatte, also schrieb sie ihr eine E-Mail. Ruf mich unbedingt mal an, ich muss dich was fragen.

Nachdem sie die Mail versendet hatte, schrieb sie alle sechs Namen auf das Blatt. May, Jacky, Viola, Julia, Ronja, Helena. Bis May sich bei ihr meldete, würde sie sich auf die anderen konzentrieren. Würde eine nach der anderen aufsuchen und ausquetschen. Samstagnacht hatte außer May keine von ihnen ein schlechtes Wort über Tom verloren. Aber am Samstag war ja auch Helena dabei gewesen. Wenn Cara allein mit ihnen sprach, würden sie vielleicht mehr erzählen.

Sie durfte keine voreiligen Schlüsse ziehen. Sie musste in alle Richtungen denken. Das war das Entscheidende. Die Polizei hatte sich auf Helena eingeschossen, das durfte Cara nicht passieren. Dass sie sich auf eine Lösung, auf einen Täter festlegte und alle anderen Möglichkeiten übersah.

Wer fragt, bekommt Antworten. Aber vielleicht gefallen sie dir nicht, diese Antworten.

Und wenn Helena es doch war, dachte Cara. Was ist, wenn ich bohre und forsche und immer tiefer grabe und am Ende stoße ich auf Helena?

Meine Schwester, eine Mörderin.

Das war das Risiko, das sie eingehen musste. Dass am Ende ihrer Suche nur diese Antwort stand.

Und wenn es so ist und es ist die Wahrheit, dann müssen wir damit leben, dachte sie. Und das werden wir auch.

Als sie in die Küche ging, um Kaffee zu machen, fiel ihr plötzlich Isy ein. Ob sie überhaupt schon gehört hatte, dass Tom ermordet worden war und Helena im Gefängnis saß? Wahrscheinlich hatten ihre Eltern oder eine der anderen sie informiert. Oder Helena selbst hatte sie angerufen, bevor man sie verhaftet hatte.

Cara überlegte, ob sie ihr trotzdem schreiben sollte. Isy machte sich bestimmt wahnsinnige Sorgen um Helena.

Isabella von der Stein – das war ihr richtiger Name. Aber Isy passte viel besser zu ihr. Isy, das klang lustig und niedlich – und das war Isy auch. Sie hatte dunkelbraune Locken und war einen halben Kopf kleiner als Helena und alles an ihr war üppig und prall. Ihre Lippen, ihre Brüste, ihr Po. »Ich nehme schon zu, wenn ich ein Stück Torte nur anschaue«, hatte sie sich immer bei Helena und Cara beklagt. »Irgendwann ende ich noch als Elefant.«

»Na klar«, meinte Helena dann. »Du bist ja jetzt schon fettleibig. Deshalb rennen die Männer auch immer schreiend weg, wenn sie dich sehen.«

Die Jungen waren verrückt nach Isys Kurven. Schon in der Unterstufe hatte sie sich vor Verehrern nicht retten können. Allerdings konnte sich auch die dünne Helena nicht über einen Mangel an Aufmerksamkeit beklagen.

Cara schrieb eine E-Mail.

»Liebe Isy. Bestimmt hast du schon gehört, was passiert ist. Wir sind alle total schockiert. Natürlich ist Helena unschuldig, das wird sich auch bald herausstellen. Und sobald sie frei ist, kommen wir dich in Boston besuchen – damit sie wieder auf andere Gedanken kommt. Okay? Wenn du möchtest, können wir mal skypen. LG Cara.«

Sie drückte auf Senden. Die Mail verschwand mit einem zischenden Geräusch im Äther. Cara schloss die Augen und stellte sich vor, wie sie im Flugzeug nach Los Angeles saß und neben ihr saß Helena. Mit einem dicken Babybauch.

Wir schaffen das, dachte sie.

Ronja wohnte ein paar Straßen weiter. Obwohl sie in Krefeld studierte, lebte sie noch bei ihren Eltern. Cara beschloss, einfach bei ihr vorbeizugehen. Vielleicht war sie ja zu Hause.

Als sie das Haus verließ, schoss eine junge Frau auf sie zu. »Niederrhein-TV. Wir würden Ihnen gerne ein paar Fragen stellen.«

»Ich möchte nicht mit Ihnen reden.« Cara senkte den Kopf, starrte auf ihre Füße und sah aus dem Augenwinkel einen Mann, der aus einem Auto ausstieg, das auf dem Bürgersteig parkte. Und jetzt eine Kamera auf Cara richtete. »Lassen Sie mich in Ruhe.«

»Wir zahlen auch ganz gut«, erklärte die Frau. »Lassen Sie es sich doch wenigstens mal durch den Kopf gehen …« Sie streckte Cara eine Visitenkarte entgegen.

»Ich hab gesagt, Sie sollen mich in Ruhe lassen!«, zischte Cara, aber die Frau dachte gar nicht daran. Sie rückte Cara immer näher und drängte ihr diese blöde Karte auf, aber Cara wollte die Karte nicht und wollte auch nichts erzählen. Sie rempelte die Frau mit dem Ellenbogen in die Seite, sodass dieser vor Schreck die Karte aus der Hand fiel, und schob auch den Mann weg, der sich jetzt vor ihr aufbaute, die Kamera im Anschlag. »Ich werde Ihnen gar nichts sagen, überhaupt nichts!«

»Hallo!«, rief der Mann. »Sag mal, bist du noch ganz bei Trost?«

»Lass sie, die rastet gleich aus, das merkt man doch«, hörte Cara seine Kollegin noch sagen, dann war sie um die Ecke. Und beschleunigte ihre Schritte, bog in eine Seitenstraße, rannte und bog wieder ab und rannte weiter, bis sie sich sicher war, dass sie die Reporter abgehängt hatte.

Dann blieb sie stehen. Ihr Herz raste, als hätte sie einen Marathon hingelegt.

Lass sie, die rastet gleich aus. Vielleicht hatte der Typ sie gefilmt. Ihr wütendes Gesicht, als sie die Frau zur Seite geschubst hatte. Und wenn sie es im Fernsehen bringen, dachte Cara panisch. Schwester der Mordverdächtigen flippt aus. Genau wie die Verlobte, würden die Leute sagen. Die hat auch die Nerven verloren, ist ausgeflippt, hat ihren Bräutigam erschlagen. Es liegt in der Familie, würden sie sagen. Das ist der Beweis.

Wie kannst du dich nur so gehen lassen?, sagte ihr Vater.

Sie musste sich beruhigen. Die Reporter waren Nebensache, darauf kam es jetzt nicht an. Das Entscheidende war es, Licht ins Dunkel zu bringen. Den Mord aufzuklären. Helena aus dem Gefängnis zu holen. Darauf musste sie sich konzentrieren. Auf ihre Fragen. Auf Ronja.

Cara versuchte, sich alles ins Gedächtnis zu rufen, was sie über sie wusste. Aber abgesehen von der Magersucht war da nicht viel. Sie erinnerte sich nicht einmal mehr daran, was Ronja studierte. Am Samstag hatten sie noch darüber gesprochen, es war irgendetwas Langweiliges wie Volkswirtschaftslehre oder Jura oder BWL. Alles an Ronja war irgendwie langweilig. Das einzige Besondere war ihre Krankheit.

Eigentlich war es erstaunlich, dass Helena so gut mit ihr befreundet war. Sie und Ronja waren schon zusammen zur Grundschule gegangen und hatten sich auch nach dem Abitur nicht aus den Augen verloren.

Wahnsinn, dachte Cara. Helena und ihre Mädels kannten sich alle schon jahrelang. Isy hatte Helena im Kindergarten kennengelernt, Ronja, Viola und Julia in der Grundschule und May und Jacky waren dann im Gymnasium dazugestoßen. Die Hiphop-Company hatte ihre Freundschaft richtig besiegelt, die vielen gemeinsamen Proben, die Auftritte, das Lampenfieber. Cara war immer ein bisschen neidisch gewesen, wenn sie Helena und die anderen auf der Bühne gesehen hatte. Wie perfekt sie harmonierten. Wie gut sie zusammenpassten.

Als Helena nach dem Abitur die AG leitete, war auch Cara ein paar Monate lang zum Training gegangen. Aber sie hatten beide schnell eingesehen, dass es nicht ihr Ding war. Cara bildete einfach keine Einheit mit dem Rest der Gruppe. »Du bist und bleibst ein Einzelkämpfer«, hatte Helena gesagt, als Cara wieder ausgestiegen war.

»Ich wollte eigentlich gleich los«, sagte Ronja, als sie Cara die Tür öffnete. »Warum hast du denn nicht vorher angerufen?«

»Ich war gerade in der Nähe«, log Cara. »Aber wir können uns auch ein anderes Mal unterhalten.«

»Eine halbe Stunde hab ich noch.« Ronja führte Cara in ihr Zimmer, das erstaunlich bunt und fröhlich eingerichtet war. Vorhänge mit Erdbeermuster, bunt gestreifte Kissen auf einer himbeerfarbenen Couch und davor ein grüner Plüschteppich. »Ich mag Farben«, sagte Ronja und klang dabei, als wollte sie sich entschuldigen.

»Die Couch passt zu deinen Haaren«, sagte Cara. »Färbst du die eigentlich?«

»Quatsch! Alles Natur.« Ronja ließ sich aufs Sofa fallen. »Wie geht es Helena?«

»Hast du gehört, dass sie verhaftet worden ist?«

»Was, echt? Sie ist im Gefängnis?«

»In U-Haft. Der Anwalt ist aber zuversichtlich, dass sie bei der Haftprüfung wieder rauskommt.«

»Na, hoffentlich.«

»Es sieht alles ziemlich düster für sie aus«, meinte Cara. »Und deshalb will ich unbedingt rauskriegen, wo sie Samstagnacht noch war.«

»Natürlich«, sagte Ronja. »Ist ihre Erinnerung denn immer noch weg?«

Cara nickte. »Was hast du gemacht, als du von uns weg bist? Bist du direkt nach Hause?«

»Ehrlich gesagt, kann ich mich auch nur noch vage erinnern. Julia hat, glaube ich, ein Taxi genommen. Aber wieso willst du denn das wissen? Du glaubst doch wohl nicht, dass eine von uns Tom umgebracht hat und es nun Helena in die Schuhe schieben will?«

»Quatsch«, sagte Cara, obwohl sie wusste, dass das nicht stimmte. Weil sie genau das glaubte und auch erhoffte: dass es eine der anderen getan hatte, Ronja oder Julia oder May. Nur nicht Helena. »Ich will mir nur ein Bild machen. Ich will wissen, wie Tom war. Ob an dem, was May erzählt hat, was dran ist. Und ob Helena davon wusste.«

Ronja nickte. Sie lehnte sich zurück und verschränkte ihre Hände im Nacken, sodass ihre dünnen Oberarme zwei spitze Dreiecke bildeten. Sie sah Cara an und schwieg.

»Weißt du was?«, fragte Cara. »Über Tom und ob er wirklich was mit seinen Schülerinnen hatte?«

Ronja öffnete den Mund, um zu antworten, aber es kam kein Ton heraus. Sie machte ihn wieder zu und schluckte. Und öffnete ihn wieder. Wie ein Goldfisch, den man aus seinem Glas geholt hatte.

»Alles okay mit dir?«, fragte Cara.

Ronja schüttelte den Kopf und schnappte wieder nach Luft und rang nach Worten, die nicht kamen. Ihr Gesicht glänzte vor Schweiß. Vielleicht hatte sie einen epileptischen Anfall oder eine Asthma-Attacke oder irgendetwas anderes Schreckliches, dachte Cara beunruhigt.

»Soll ich Hilfe holen, Ronja? Brauchst du einen Arzt?«

Ronja schloss die Augen. Schluckte noch einmal. »Ist schon gut«, stieß sie mühsam hervor. »Geht schon wieder.«

»Was war denn los?«, fragte Cara und dachte: Bulimie. Das ist los. Die Fresserei und Kotzerei machen Ronja total fertig.

»Er hat es nicht nur mit May … getan«, sagte Ronja.

»Was?«, fragte Cara.

»Tom. Er hat auch mit mir geschlafen.«

»Tom hat … mit dir …? Er hat dich …?« Nie und nimmer, dachte Cara. Mit May meinetwegen. Das kann man sich vorstellen, dass ein Mann da schwach wird. Aber Ronja. Niemals hätte Tom sich an dir vergriffen. Schau dich doch bloß einmal an. Du bist ein Klappergerüst. Und dagegen die schöne, selbstbewusste, gesunde Helena.

»Das Ganze ist schon sechs Jahre her. Tom war damals noch Referendar, wir hatten ihn in Sport und fanden ihn alle toll. Ich war total verknallt in ihn. Aber das Ganze war irgendwie … unwirklich. Ich meine, ich hab mir zwar vorgestellt, dass er mich küsst und mit mir auf eine einsame Insel fährt und so weiter. Aber ich hab nicht eine Sekunde damit gerechnet, dass er mich auch nur zur Kenntnis nimmt. Als Frau, meine ich. Oder als Mädchen. Was auch immer.« Sie unterbrach sich.

Sei still, dachte Cara. Ich will das nicht hören, dachte sie. Aber natürlich sagte sie nichts und unterbrach Ronja auch nicht. Wer fragt, bekommt Antworten.

Sie konnte Ronjas Gesicht nicht sehen, weil diese den Kopf immer noch gesenkt hielt, ihre Arme und der Nacken waren jetzt knallrot.

»Aber er hat es bemerkt«, fuhr Ronja fort. »Wir hatten damals nachmittags Sport, der Unterricht war erst um fünf zu Ende. Und nach der Stunde haben wir noch gequatscht, er war total nett.« Ronja räusperte sich. »Und deshalb hab ich den Bus verpasst. Da hat Tom mich nach Hause gefahren. Er hat mich nicht angefasst oder so. Wir haben nur geredet. So fing das Ganze an.«

»So fing es an«, wiederholte Cara. »Und wie ging es weiter?«

»Wie so was eben geht. Irgendwann hat er mich geküsst und dann haben wir miteinander geschlafen. Es war … wunderschön. Ich meine, er war total vorsichtig und zärtlich. Und hat mir Briefe geschrieben und SMS und einmal sogar ein Gedicht. Am Anfang war alles wie ein Traum. Ich kam mir so besonders vor. Ausgerechnet mich hatte er ausgesucht, das war doch … Wahnsinn. Ich war so verliebt. – Und dann hab ich alles kaputt gemacht. Ich hab angefangen, Pläne zu machen.« Ronjas Kopf sank noch ein bisschen tiefer. »Ich wollte mich nicht länger heimlich mit ihm treffen. Ich wollte mich nicht länger verstecken.«

»Was hast du dir vorgestellt?«, fragte Cara. »Dass er dich heiratet? Du warst doch höchstens sechzehn damals.«

»Ich weiß auch nicht, was ich mir vorgestellt habe. Vielleicht wollte ich, dass er sich zumindest überlegt, wie es mit uns weitergeht. Na ja, hat er dann ja auch.«

»Er hat Schluss gemacht«, stellte Cara fest.

»Ganz genau.« Ronja nickte. »Er hat wohl kalte Füße bekommen, weil ich seine Schülerin war, von einem Tag auf den anderen. Er hat mich einfach fallen lassen. Und ich fiel auch, immer tiefer und tiefer. Ich konnte es einfach nicht fassen. Dass es aus und vorbei war. Entschuldige, Cara, dass ich dich damit belaste. Aber es muss jetzt einfach raus.«

Kotz es aus, dachte Cara und hätte fast gelacht, obwohl ihr zum Heulen zumute war.

»Warum hast du niemandem was erzählt?«, fragte sie. »Ich meine, Viola, Julia. Helena. Damals war sie doch noch gar nicht mit Tom zusammen. Oder deinen Eltern?«

»Ich hab mich geschämt. Weil ich so naiv gewesen war und gedacht habe, dass es ihm ernst mit mir ist. Und dann wollte ich auch nicht …«

Sie verstummte.

»Was wolltest du nicht?«

»Ich wollte nicht, dass er mich hasst«, sagte Ronja.

»Da hast du lieber aufgehört zu essen.«

Ronja lächelte traurig.

»Hast du das der Polizei erzählt?«, fragte Cara.

»Noch nicht. Aber die Kommissarin will morgen früh mit mir reden. Da werd ich es ihr wohl sagen.«

»Hoffentlich verhaften sie dich nicht auch gleich. Ich mein, wenn einer ein Mordmotiv hat, dann bist du das.«

»Ich war’s aber nicht«, sagte Ronja. »Ich hab ihn nie gehasst. Ich konnte ihn nicht hassen.« Sie lachte leise. »Leider.«

Wenn du es getan hättest, würdest du das jetzt auch nicht zugeben, dachte Cara.

»Vor einem halben Jahr hätte mich sein Tod noch total umgehauen. Ich wär zusammengebrochen, hätte wieder aufgehört zu essen. Oder so. Aber jetzt …«

»Jetzt? Was ist jetzt?«

»Es lässt mich kalt«, sagte Ronja. »Ich meine, es tut mir leid für Helena, und es ist natürlich schlimm, was passiert ist. Aber Toms Tod berührt mich nicht. Ich hab heute Morgen mit meinem Therapeuten telefoniert. Er meint, das ist ein gutes Zeichen. Dass die Wunden endlich verheilt sind.«

»Das glaub ich dir nicht«, sagte Cara.

»Was glaubst du nicht? Dass mich Toms Tod kaltlässt?«

»Ich glaub nicht, dass du gesund bist. Ich hab dich gehört, auf dem Klo in der Melody Bar. Wie du gekotzt hast. Es ist nicht vorbei.«

»Oh Mann.« Ronja verdrehte die Augen. »Ich wusste es.«

»Was?«

»Dass eine von euch es mitkriegt. Und dann geht das Gerede wieder los.«

»Also stimmt es?«

»Nichts stimmt. Ich hatte total viel getrunken, viel zu viel. Und mein Magen ist nicht gerade hart im Nehmen, nach allem, was ich ihm zugemutet habe.«

»Warum hast du nichts gesagt? Das ist doch nicht normal, dass man kurz mal eben kotzen geht und so tut, als wär nichts.«

»Ich bin ja auch nicht normal.« Ronja seufzte. »Wenn du dich übergibst, hast du einen verdorbenen Magen. Oder zu viel gesoffen. Wenn ich mich übergebe, ist es Bulimie. Ich kann sagen, was ich will, mir glaubt keiner. Aber ich will nicht, dass alle denken, dass ich immer noch krank bin. Es geht mir besser, verdammt noch mal. Es war ein hartes Stück Arbeit, das kannst du mir glauben. Ich mein, ich bin zweiundzwanzig und im ersten Semester, weil ich die letzten vier Jahre mehr oder weniger ununterbrochen in Therapie war.«

»Was studierst du eigentlich?«

»Sozialarbeit«, sagte Ronja. »Ich will mal in einem Jugendzentrum arbeiten. Oder in einem Frauenhaus. Hab ja so meine Erfahrungen mit fertigen Leuten.« Sie lachte leise. »Vielleicht wär alles einfacher gewesen, wenn ich ihn wirklich umgebracht hätte«, fuhr sie dann fort. »Aber nicht erst jetzt, sondern schon vor Jahren. Anstatt mich selbst kaputt zu machen.« Jetzt zog sie die Beine an die Brust und legte ihr Kinn auf die Knie. »Aber ich war’s nicht.«

»Warum hast du Helena nie von Tom und dir erzählt?«

»Ich hab ja erst vor einem halben Jahr erfahren, dass sie mit ihm zusammen ist. Und sie war so glücklich, da hab ich es einfach nicht übers Herz gebracht. Ich dachte auch, dass er sich geändert hat. Vielleicht war es falsch. Vielleicht hätte ich mit ihr reden sollen.«

»Was denkst du, was Samstagnacht passiert ist?«

»Ich glaube, dass ihn eine Frau umgebracht hat. Eine, die er verlassen hat. Eine wie ich.«

»Wer? Kennst du denn noch eine, mit der er was hatte?«

Ronja schüttelte den Kopf.

»Wer könnte was wissen?«, fragte Cara. »Ronja, bitte! Du musst mir helfen. Du musst Helena helfen!«

Ronja zögerte. Dann zuckte sie mit der Schulter. »Julia.«

»Julia? Hat er sie etwa auch …?«

»Julia doch nicht. Glaubst du, dass die sich von einem Lehrer verführen lässt? Aber sie war nie gut auf Tom zu sprechen.«

»Warum das denn?«

»Das fragst du sie am besten selbst. Versteh mich nicht falsch. Ich glaub nicht, dass sie ihn umgebracht hat. Aber vielleicht weiß sie was über seine Affären. Sie hat ihn ziemlich gefressen.«

»Meinst du, sie ist jetzt zu Hause?«

»Bestimmt nicht. Die macht doch eine Ausbildung. Bei der Sparkasse, die Filiale am Markt.«

»Danke für den Tipp. Da geh ich gleich mal vorbei«, sagte Cara und wollte aufstehen.

»Warte mal«, sagte Ronja. »Hast du schon mal überlegt … ich meine, wenn Helena nun herausgefunden hat, dass Tom sie doch betrügt …«

»Was dann?«

Ronja verschränkte unbehaglich die dünnen Arme vor der Brust.

»Tom ist mit einer Hantel erschlagen worden. Und vorher hat man ihm eine Haarnadel ins Auge gestochen. Glaubst du, Helena wäre zu so etwas fähig?«

Ronja zögerte kurz. »Mit einer Hantel? Puh!« Dann nickte sie und zuckte gleichzeitig mit den Schultern.

»Glaubst du das?«, fragte Cara scharf.

»Deine Schwester kann knallhart sein«, murmelte Ronja und sah Cara dabei nicht an, sondern blickte auf ihre Hände, als sähe sie sie zum ersten Mal. »Wenn etwas nicht nach ihren Vorstellungen läuft, dann kennt sie keine Gnade.«

»So ein Quatsch.«

»Kennst du Sandra Boller? Sie war damals mit uns in der Hiphop-Company, eine Zeit lang war sie ganz dicke mit Helena.«

»Kenn ich nicht«, sagte Cara, obwohl sie sich vage an den Namen erinnerte. »Was ist mit ihr?«

»Sandra und Helena waren ein Herz und eine Seele. Aber dann hat Helena sie rausgeekelt. Angeblich, weil sie zu viele Proben verpasst hat. Aber das war nicht der wahre Grund.«

»Sondern?«

»Sandra wurde ihr gefährlich. Sie tanzte mindestens so gut wie Helena. Und sie hatte viel bessere Ideen. Aber immer wenn sie Vorschläge zur Choreo machte, wurde Helena sauer und giftete sie an und machte sie nieder. Und Isy hat mitgemacht, die machte ja immer alles, was Helena wollte. Am Anfang hat Sandra sich gewehrt, es gab ständig Zoff. Aber irgendwann gab sie auf und blieb einfach weg und Helena hatte gewonnen. Und erzählte allen, wie furchtbar schade sie das fand, dass Sandra aufgegeben hatte.«

»Ach«, meinte Cara spöttisch. »Willst du damit sagen, nur weil Helena Sandra Boller aus der Hiphop-Company gekickt hat, bringt sie auch ihren Verlobten um?«

»Nein, das will ich nicht sagen. Ich meine, dass du Helena nicht kennst, Cara.«

Aber nun lerne ich sie kennen, dachte Cara. Und lerne auch ihre Freundinnen kennen, ihre besten Freundinnen. Und was sie über sie denken.

Ronja warf einen Blick auf ihre Armbanduhr. »Ich muss jetzt echt los, Cara. Soll ich dich noch ein Stück mitnehmen? Ich fahr mit dem Auto.«

»Nee, lass mal. Ich geh ganz gern zu Fuß.«

»Na dann. Grüß Helena, wenn du mit ihr sprichst.«
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Cara war jahrelang nicht mehr in der Sparkasse gewesen. Als kleines Mädchen war sie alle paar Monate in die Filiale am Markt gerannt, um ihr Erspartes auf ihr Sparbuch einzuzahlen oder die Zinsen nachtragen zu lassen und dafür kleine Werbegeschenke abzusahnen. Ein Sparschwein aus Plastik, eine Geldbörse, ein Kinogutschein.

Inzwischen ging ihr Gehalt auf ein Online-Konto, sie machte ihre Überweisungen am Computer und druckte ihre Bankauszüge selbst aus. Aber hier in der Sparkassenfiliale war die Zeit stehen geblieben. Die Stellwände mit den Werbeplakaten und Prospekten, die die Schreibtische der Mitarbeiter voneinander trennten, der dezent gemusterte Teppichboden, die Plexiglasscheibe vor dem Kassenschalter – alles sah genauso aus wie damals.

»Womit kann ich Ihnen helfen?« Ein junger Mann mit gelglänzendem Haar beugte sich grinsend über die Empfangstheke.

»Ich möchte zu Frau Winter«, sagte Cara.

»Haben Sie einen Termin?«

»Nö.«

»Worum geht es denn?«

»Das ist privat.«

»Privat.« Der Schnösel lächelte noch breiter und leckte sich dann die Lippen, als habe Cara ihm einen unsittlichen Antrag gemacht. »Ich frag mal nach.«

Er verschwand hinter einer der Stellwände. Ein paar Sekunden später schlenderte er wieder hervor, gefolgt von Julia, die ihn mühelos überholte, als sie Cara erblickte. »Was willst du denn hier?«, flüsterte sie erstaunt. »Ist was mit Helena?«

»Sie haben sie verhaftet«, sagte Cara, ohne dabei ihre Stimme zu senken. Ihr schnöseliger Kollege stand höchstens zwei Meter entfernt und senkte sein gegeltes Haupt, als gäbe es nichts Interessanteres als das Formular, das er studierte.

»Mann, oh Mann«, sagte Julia. Und dann: »Im Moment ist es ganz schlecht, Cara.«

»Wann ist es denn besser? Soll ich warten?«

Nein, sagte Julias gequälter Blick. Verzieh dich einfach und komm nie mehr wieder. Cara lächelte sie an. Vergiss es, hieß das.

»Um halb eins hab ich Mittag«, raunte Julia.

»Ich hol dich hier ab«, versprach Cara.

»Warte!« Julia legte ihre Hand auf Caras Arm. »Wir treffen uns bei Biesenbach. Das Café an der Ecke. Okay?«

Cara war schon bei der zweiten Tasse Kaffee, als Julia endlich auftauchte. Atemlos ließ sie sich in einen der Korbstühle fallen. »Tut mir leid, dass ich so spät komme. Aber der Chef wollte noch mit mir reden.«

»Hoffentlich nichts Unangenehmes.«

»Nee, nee, im Gegenteil. Aber ist jetzt nicht so wichtig. Erzähl lieber von Helena. Ist sie wirklich in U-Haft?«

»Meinst du, ich mach Witze? Sie haben sie gestern Nachmittag festgenommen.«

»Wegen Tom?«

»Nee. Sie soll ein Fahrrad geklaut haben«, sagte Cara. »Ja, natürlich wegen Tom.«

»Ich weiß gar nicht, warum du so aggressiv bist«, sagte Julia gekränkt. »Ich kann doch nichts dafür, dass Helena da reingeraten ist.«

Wirklich nicht?, dachte Cara. Warum bist du dann so nervös? Seit Julia das Café betreten hatte, waren ihre Hände ständig in Bewegung. Sie fummelte in ihrem Gesicht herum und strich ihr Haar hinters Ohr und zupfte es wieder nach vorn und klappte ihre Handtasche auf und kramte darin herum und machte die Tasche wieder zu und strich ihr Haar hinters Ohr.

»Willst du nichts bestellen?«, fragte Cara.

»Nee. Ich muss auch gleich wieder zurück, mein Chef …«

Na schön, dachte Cara. Wie du willst. Kommen wir direkt zur Sache. »Ich hab gehört, dass du nicht so gut auf Tom zu sprechen warst.«

»Wer hat dir das erzählt?«, fragte Julia. »Aber was soll’s, ist ja auch kein Geheimnis.«

»Warum mochtest du ihn nicht?«

Julia zog eine Grimasse. »Nichts Schlechtes über die Toten, so heißt es doch?«

»Komm, sparen wir uns das Drumherumgerede. Ich will mir ein Bild von ihm machen.« Und von dir auch, dachte Cara.

»Tom Schenker hat mir die Abinote vermasselt. So kann man es wohl sagen«, sagte Julia und strich ihren Rock glatt, obwohl es da nichts glatt zu streichen gab, er sah aus wie frisch gebügelt.

»Und wie?«

»Ich hatte Deutsch bei ihm. Leistungskurs. Ich war vorher immer spitze in Deutsch gewesen.«

»Du warst doch überall spitze, oder?«

»Ja, aber Deutsch lag mir echt. Hat mir auch Spaß gemacht. Bis wir den Schenker kriegten – da ging überhaupt nichts mehr. Der hatte mich total auf dem Kieker.«

»Wie denn?«

»Er hat mir nur schlechte Noten gegeben. Nichts als Dreien, in einer Klausur sogar eine Vier. Ich konnte mich anstrengen, wie ich wollte, er hat mich eiskalt runtergemacht. Fand meine Analysen inkonsequent, an den Haaren herbeigezogen, konstruiert.« Julia klappte ihre Handtasche wieder auf. Diesmal holte sie ein Päckchen Kaugummi raus, wickelte einen aus und schob ihn in den Mund. »Auch einen?«

»Nee danke. Konntest du nichts dagegen unternehmen? Ich meine, wenn die Bewertung ungerecht war, hättest du dich doch wehren können.«

»Wie denn? Er war ja zu allem Überfluss auch noch Vertrauenslehrer. Ich bin mit meiner Mutter zum Direktor, aber der hat natürlich zu Schenker gehalten.« Sie knetete das Kaugummipapier zu einer winzigen Kugel und rollte es auf dem Tisch hin und her. »Ich war wirklich nicht schlecht, Cara. Aber Tom konnte mich von Anfang an nicht leiden. Er fand mich verklemmt und verbissen. Einmal hat ihm meine Interpretation von Goethes West-östlichem Divan nicht gepasst. ›Du bist total unsinnlich, Julia,‹ hat er zu mir gesagt, das sollte natürlich ein Witz sein, aber genau das war der Punkt. Er stand eben auf den weichen weiblichen Typ. Hübsch und hilflos. Und merkte, dass sein Charme bei mir nicht ankam. Da hat er mir gezeigt, wo der Hammer hängt.«

»Wusste Helena das? Ich meine, was du von Tom denkst?«

»Klar. Als wir Abitur gemacht haben, war sie ja noch nicht mit ihm zusammen. Also, jedenfalls nicht offiziell.« Julia schnaubte leise. »Ich hab den Typ echt gehasst.«

»Nur weil er dir schlechte Noten gegeben hat?«

»Ich wollte Medizin studieren. Und ich hätte es auch locker geschafft – mein schlechtester Durchschnitt war 1,2 –, bevor ich Schenker in Deutsch bekommen hatte.«

»Na, wenn’s nur wegen Deutsch war – so schlecht kann dein Abizeugnis doch nicht gewesen sein.«

»Zu schlecht für Medizin.«

»Aber inzwischen müsstest du den NC doch locker schaffen. Nach drei Jahren Wartezeit.«

»Cara, ich bin fertig mit meiner Ausbildung und in der Bank läuft’s echt prima. Ich fang doch jetzt nicht noch mal von vorne an. Meine Eltern würden mir was husten.«

»Warum hast du denn überhaupt in der Bank angefangen? Wenn du eigentlich Ärztin werden wolltest?«

»Na, meinst du, ich mach eine Ausbildung zur Arzthelferin oder zur MTA? Nee, echt nicht. Da hab ich als Bankkauffrau doch bessere Perspektiven. Mein Chef hat mir gerade einen Superdeal angeboten. Ich kann studieren und nebenher als Controllerin in der Bank arbeiten.«

»Herzlichen Glückwunsch. Da hast du ja nun keinen Grund mehr, sauer auf Tom zu sein.«

Julia kaute auf ihrem Kaugummi und schwieg. »Ich wär eine gute Ärztin geworden«, sagte sie schließlich. »Das war mein absoluter Traum. Und Tom hat ihn mir verbaut. Weil er mich nicht mochte. Weil ich nicht seinem Frauenbild entsprach. Doch, ich geb’s zu, das macht mir immer noch zu schaffen.«

»Na ja, jetzt ist er ja tot.«

»Wodurch wir bei deiner eigentlichen Frage wären«, sagte Julia. »Ich hab Tom nicht umgebracht. Vor zwei Jahren, okay, da stand ich kurz davor. Wenn er mir zufällig vors Auto gelaufen wäre, hätte ich vermutlich Gas gegeben. Aber jetzt? Ich hab mich arrangiert.«

»Das glaube ich auch«, sagte Cara. »Du wirst es noch weit bringen.«

»Du musst gar nicht so tun«, meinte Julia kühl. »Ich will nicht mein Leben lang Banker bleiben und Boni kassieren und Millionen scheffeln, auch wenn das vielleicht zu deiner Vorstellung passt. Für mich ist die Bank nur ein Sprungbrett.«

»Wo willst du denn hin?«, fragte Cara.

»Weiß ich noch nicht. Mal sehen. Vielleicht geh ich ja in die Politik.«

»Bei der CDU empfangen sie dich bestimmt mit offenen Armen.«

Julia lächelte. »Würden sie, ja, da bin ich mir sicher. Aber ich bin bei den Grünen.« Sie erhob sich, strich sich wieder den knitterfreien Rock glatt, dann die Haare. »Der Schein trügt manchmal. Das als kleine Anregung für deine Detektivarbeit. Grüß Helena, wenn du sie siehst. Ich denk an sie. Und ich drück die Daumen, dass sie bald wieder rauskommt.«

»Mach ich.« Cara winkte der Kellnerin. »Ich möchte zahlen.«

»Ich hol mir noch ein Sandwich an der Theke«, sagte Julia und wollte los.

»Warte mal«, sagte Cara. »Kennst du noch andere, die Wut auf Tom hatten? Vielleicht eine Frau, der er den Kopf verdreht und die er dann verlassen hat. Eine, die Grund gehabt hätte, sich an ihm zu rächen.«

»Keine Ahnung«, sagte Julia nachdenklich. »Da war, glaub ich, mal was mit einer Referendarin. Aber das war vor Helenas Zeit.«

»Wie hieß die Frau?«

»Die Referendarin? Weiß ich nicht mehr.« Julia zog die Brauen zusammen. »Elker, Eller oder so was in der Art.«

»Frau Ehlers?« Cara erinnerte sich vage an eine hübsche Dunkelhaarige, die sie ein paar Monate lang in Englisch unterrichtet hatte. Dann hatte sie die Schule wieder verlassen.

»Das könnte es gewesen sein. Ich hab mal gehört, dass sie mit Tom zusammen war. Aber ob es stimmt?« Julia blickte auf die Uhr. Zum Teufel aber auch, war das wirklich ihre einzige Sorge – dass sie zu spät in die Bank kam? Sie hatte höchstens eine Viertelstunde Pause gemacht.

»Sonst kein Verdacht?«, bohrte Cara trotzdem weiter.

»Schon mal drüber nachgedacht, ob es nicht vielleicht doch Helena war? Dieser Filmriss spricht doch dafür, dass sie etwas verdrängt.«

»Na ja. Sie hatte zwei Komma eins Promille im Blut. Da hätte ich auch einen Filmriss.«

»Sie hat ihn umgebracht und sich dann volllaufen lassen. Tut mir leid, ich weiß, das passt dir nicht, aber ich befürchte, so war’s. Das heißt aber nicht, dass ich Helena jetzt verurteile oder gar fallen lasse. Ich bin ihre Freundin und bleib es, auch wenn du mir das nicht abnimmst.«

»Wer kann mir mehr über Tom sagen?«, fragte Cara. »Oder über Helena?«

Julia blickte wieder auf die Uhr. »Frag mal unsere sixtinische Madonna.«

»Viola, hatte die auch was mit Tom?«

»Nee. Für einen Seitensprung mit dem eigenen Lehrer ist die doch viel zu abgehoben. Aber frag sie mal, wie sie so zu Helena steht. Ganz schlechtes Thema zurzeit.«

»Ich versteh kein Wort, Julia«, sagte Cara. »Kannst du mir das bitte mal erklären?«

Julia lächelte bedauernd. »Ich muss jetzt wirklich los.« Und dann drehte sie sich um und eilte aus dem Café, ohne sich zu verabschieden. Sie hatte offensichtlich auch ganz vergessen, dass sie sich noch ein Brötchen kaufen wollte.

Die Arbeit rief. Und Julia folgte.

Als Cara nach Hause kam, saß ihre Mutter mit rot geweinten Augen in der Küche.

»Was gibt’s?«, fragte Cara erschrocken und musste plötzlich wieder an die Reporter vor dem Haus denken. Die Frau, die sie zur Seite geschubst hatte. Ob die Aufnahmen bereits gesendet worden waren?

»Papa hat gerade angerufen«, schluchzte Frau Fliedner. »Helena bleibt in U-Haft. Sie kommt nicht mal auf Kaution raus.«

»Was? Wieso das denn?«

»Es gibt wohl eine neue Zeugenaussage, die Helena schwer belastet. Eine Nachbarin hat sie in der Tatnacht gesehen. Wie sie in Toms Wohnung gegangen ist. Sie hat Tom bedroht. Sagt die Nachbarin.«

Eine Nachbarin. »Wie heißt die Frau? Ula Engel?«

»Keine Ahnung.« Ihre Mutter riss ein Stück Küchenpapier von der Rolle neben dem Herd und putzte sich die Nase. »Wie kommst du auf den Namen?«

»Ich kenne sie. Die ist total durchgeknallt.« Aber das konnte der Polizei doch nicht entgangen sein, dass Ula nicht zurechnungsfähig war. Das mussten sie bemerkt haben! »Die können Helena doch nicht einsperren, nur weil diese Spinnerin Halluzinationen hat!«

»Du weißt ja gar nicht, ob es wirklich diese Ulla war. Da wohnen ja schließlich noch andere Leute im Haus.« Ihre Mutter schniefte. »Es war ja auch nicht der einzige Grund, der gegen ihre Entlassung sprach.«

»Was war denn sonst noch?«

»Das Gepäck in ihrem Zimmer.«

»Welches Gepäck?«

»Bei der Hausdurchsuchung haben die Beamten eine gepackte Reisetasche entdeckt.«

»Na und? Das ist die Tasche mit der sauberen Wäsche, die Helena immer mit nach Münster nimmt. Hast du ihnen das nicht gesagt?«

»Und die Einreisegenehmigung für die Staaten haben sie auch gefunden. Helena und Tom wollten doch in den Flitterwochen zu Isy. Und die beiden haben in den letzten Wochen so viel miteinander telefoniert …«

»Haben die Helenas Telefon abgehört?«

»Quatsch. Die Verbindungsnachweise genügen doch. Auf jeden Fall gehen sie davon aus, dass sie fliehen wollte, um sich der Strafverfolgung zu entziehen.«

»Das ist doch absurd!«

»Das finde ich auch«, sagte ihre Mutter düster. »Aber Papa sagt, das sei ganz normal.«

»Normal. Dass seine Tochter in U-Haft sitzt, findet er normal.«

»Natürlich nicht. Volker tut doch, was er kann, um Helena da rauszuholen. Das musst du ihm schon zugestehen.«

»Ich muss gar nichts«, sagte Cara und wollte in ihr Zimmer, weil ihr Kopf dröhnte, weil sie es einfach nicht fassen konnte. Helena hinter Gittern. In einem Haus, vielleicht sogar in einer Zelle mit Mörderinnen, Diebinnen, Junkies.

»Ach übrigens«, sagte ihre Mutter, als sie schon an der Tür war, »vorhin hat diese Kommissarin hier angerufen. Frau Sonntag.«

»Und? Was wollte sie?«

»Du sollst dich noch mal bei ihr melden.«

»Warum?«

»Keine Ahnung. Dein Vater sagt, dass du die Aussage verweigern sollst. Das ist dein Recht als Angehörige.«

»Soll ich die Sonntag denn jetzt zurückrufen oder nicht?«

»Ist wahrscheinlich besser, oder?«

»Woher soll ich das wissen?«, fragte Cara. »Am besten, du rufst Volker an und bittest ihn um genaue Instruktionen. Nicht dass wir am Ende noch was falsch machen.«

May hatte nicht auf Caras Mail geantwortet. Und als sie Violas Eltern anrief, teilte ihre Mutter ihr mit, dass Viola schon am Sonntagabend zurück nach Düsseldorf gefahren war. Sie gab Cara Violas Telefonnummer, aber in der Wohnung meldete sich nur ein Anrufbeantworter.

»Hi! Du willst Viola oder Benny sprechen? Geht grad nicht! Ruf später wieder an oder sag deine Nummer, dann rufen wir zurück.« Das war Violas fröhliche Stimme. Eine Nachricht aus besseren Zeiten, dachte Cara. Als Viola und Benny noch ein Paar gewesen waren. Inzwischen war Benny vielleicht schon ausgezogen. Oder sie suchten beide eine neue Wohnung.

Sie hinterließ eine Nachricht, dann holte sie den Block wieder aus der Schreibtischschublade und las die Fragen, die sie am Abend zuvor aufgeschrieben hatte. Hat eine von Helenas Freundinnen etwas mit Toms Tod zu tun?

Ronja. Tom hatte sie ausgenutzt, missbraucht, zerstört. Er war schuld an ihrer Krankheit. Cara versuchte, sich vorzustellen, was in Ronja vorgegangen war, als sie erfahren hatte, dass Helena und Tom ein Paar waren. Dass Helena bekommen würde, wovon Ronja immer geträumt hatte.

Warum hatte sie geschwiegen? Warum hatte sie niemandem davon erzählt, dass Tom sie fast in den Selbstmord getrieben hatte?

Ich hab mich geschämt. War das der wahre Grund oder war sie nach der Party zu ihm gefahren? Um ihm die Haarnadel ins Auge zu stechen, um ihm den Schädel einzuschlagen? Cara schloss die Augen und versuchte, sich auch das vorzustellen. Wie Ronja die Hantel schwang und gegen Toms Kopf schmetterte. Mit ihren dünnen Armen.

Das passte nicht zu ihr. Ronja brachte keinen um. Ronja hätte sich eher selbst getötet.

Julia wäre so was zuzutrauen. Aber ihr fehlte das Motiv. Niemand beging einen Mord, nur weil er den Numerus clausus für seinen Wunschstudiengang nicht erreicht hatte. Noch nicht einmal Julia.

Es ist zu früh, um Schlüsse zu ziehen, ermahnte Cara sich dann. Sie musste erst auch die anderen Freundinnen unter die Lupe nehmen. Das gesamte Bild. Darauf kam es an.

Viola.

Frag sie mal, wie sie so zu Helena steht.

Und die Referendarin, mit der Tom angeblich zusammen gewesen war. Frau Ehlers.

Und wenn ihn keine von ihnen auf dem Gewissen hatte?

Sie ging in Helenas Zimmer und setzte sich an ihren Schreibtisch. Auf der Schreibunterlage sah man noch die Abdrücke von Helenas Laptop, der bei der Polizei war.

Cara betrachtete die Bilder an der Wand. Helena und Isy im Sandkasten. Isy alleine. Helena und die Mädels bei einem Hiphop-Auftritt. Helena und Cara. Helena und Tom. Tom. Tom. Tom.

Er lächelte Cara verschwörerisch an, als wollte er ihr etwas mitteilen. »Wer warst du wirklich?«, fragte Cara. Das Foto antwortete nicht.

Erst als sie das Zimmer wieder verließ, fiel ihr auf, dass das Brautkleid nicht mehr da war. Am Samstag hatte es noch auf einem Bügel vor dem Schrank gehangen. Wahrscheinlich hatte ihre Mutter es in ihrem Zimmer versteckt, damit Helena es nicht mehr ansehen musste. Vielleicht hatte Helena es auch eigenhändig in den Altkleidersack gestopft und in den Keller gebracht. Da lag es nun zwischen Helenas alten Inline-Skatern und Caras Fahrradhelm. Ein Stück Vergangenheit.
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Cara ließ sich auf ihr Bett fallen, griff zur Fernbedienung und schaltete ihren Fernseher an. Niederrhein TV. Zu jeder vollen Stunde gab es Regionalnachrichten, aber bis zur nächsten Sendung dauerte es noch eine Dreiviertelstunde. Sie schaltete die Glotze wieder aus. Und starrte an die Decke.

Wie es Helena wohl ging? Sie musste total verzweifelt sein. Sie saß in ihrer Zelle und konnte mit niemandem reden, konnte nicht mal ins Internet. Ich muss sie so schnell wie möglich besuchen, dachte Cara. Aber wie? Auch wenn Helena nur in U-Haft saß, konnte man bestimmt nicht einfach zu ihr reinmarschieren wie in ein Krankenhaus.

Frau Sonntag. Die Kriminalkommissarin konnte ihr sicherlich sagen, wie man an eine Besuchserlaubnis kam. Auf der Wache hatte sie Cara ihre Visitenkarte mit ihrer Handynummer gegeben. Aber wo war die Karte jetzt?

Cara sprang wieder auf und suchte nach der Jeans, die sie am Sonntag getragen hatte. Sie fand sie auf ihrem Stuhl und in der hinteren Hosentasche die Karte mit der Nummer.

»Sonntag.« Die Kommissarin antwortete gleich nach dem ersten Klingeln. »Ah, das ist gut, dass Sie sich melden«, fuhr sie fort, als sie Caras Namen hörte. »Ich hab nämlich noch ein paar Fragen …«

»Ich möchte keine Aussage machen.«

»Es geht nur um ein paar Kleinigkeiten. Damit ich mir ein besseres Bild von Ihrer Schwester machen kann …«

Ein paar Kleinigkeiten. Aber auf diesen Trick war sie einmal hereingefallen, ein zweites Mal würde ihr das nicht mehr passieren. »Nein«, sagte Cara. »Ich werde nichts sagen. Ich rufe nur an, weil Helena nun doch nicht auf Kaution freikommt. Ich möchte sie gerne besuchen und weiß nicht …«

»Sind Sie zu Hause?«, unterbrach Frau Sonntag sie.

»Ja. Wieso?«

»Ich bin ganz in der Nähe. Ich komme vorbei.« Sie legte auf, bevor Cara widersprechen konnte.

Eine knappe Viertelstunde später klingelte es und dann saß Frau Sonntag mit Cara und Frau Fliedner am Küchentisch. »Meine Tochter möchte keine Aussage machen«, sagte Frau Fliedner, als wäre Cara sechs Jahre alt und könnte nicht für sich selbst sprechen.

»Ich weiß.« Frau Sonntag lächelte sonnig und dann zwinkerte sie Cara zu, als ob sie ein Geheimnis teilten.

»Wir möchten Helena gerne besuchen«, sagte Frau Fliedner misstrauisch, der das Blinzeln nicht entgangen war. »Wo bekommen wir eine Besuchserlaubnis?«

»Die müssen Sie beim Haftrichter beantragen. Das Formular können Sie auf der Internetseite des Amtsgerichts runterladen. Und die Besuchszeiten erfahren Sie in der JVA. Ich glaube, montags von 14 bis 18 Uhr und mittwochvormittags. Und jeden dritten Samstag im Monat. Pro Termin nicht mehr als drei Besucher und nicht länger als eine halbe Stunde.«

»Mittwochvormittags«, sagte Cara. »Also morgen.«

»So schnell klappt das mit dem Sprechschein nicht. Leider.«

»Dann kann ich Helena erst am Montag sehen?«

»Vielleicht täusche ich mich auch mit den Besuchszeiten. Bitte fragen Sie noch mal in der JVA nach.«

Cara nickte. »Danke.«

Die Kommissarin räusperte sich.

»Ich habe noch eine Frage«, sagte Cara schnell. »Die Nachbarin von Tom, mit der Sie gesprochen haben, die Helena angeblich in der Tatnacht gesehen hat. War das Ula Engel?«

»Wie kommen Sie darauf?«

»War sie es, ja oder nein?«

»Das darf ich Ihnen nicht sagen. Aber warum fragen Sie? Kennen Sie Frau Engel?«

»Sie ist verrückt«, sagte Cara. »Ich war bei ihr, da hat sie mir allen möglichen Blödsinn erzählt. Dass sie in der Mordnacht aufgewacht ist und seltsame Schwingungen gespürt hat. Das kann man doch nicht ernst nehmen.«

»Das hat sie Ihnen erzählt?« Frau Sonntag lächelte. »Ich sollte mich vielleicht doch einmal mit ihr unterhalten.«

Also war es nicht Ula gewesen, die Helena gesehen hatte. Es gab noch eine andere Zeugin. Oder das Ganze war wieder eine Finte der Kommissarin. Aber diesmal fall ich nicht darauf rein, dachte Cara.

»Weiß man denn inzwischen, wann Tom genau gestorben ist?«

Frau Sonntag zögerte einen Moment. »Der Todeszeitpunkt liegt zwischen vier und fünf Uhr morgens.«

»Und in dieser Zeit war Helena bei Tom?«

»Ich darf Ihnen keine Auskünfte geben.«

»Vielleicht hat die Nachbarin, die sie gesehen haben will, ja selbst Dreck am Stecken.«

Frau Sonntag zuckte mit den Schultern. »Wie ist denn so Ihr Verhältnis zu Ihrer Schwester?«, fragte sie dann. »Ich habe den Eindruck …«, aber bevor sie den Satz beenden konnte, klingelte es an der Haustür.

»Das ist wahrscheinlich mein Mann«, murmelte Frau Fliedner. »Mein Exmann«, korrigierte sie sich hastig, als sie Caras irritierten Blick auffing.

»Papa? Was will der denn schon wieder hier?«

Frau Fliedner zuckte mit den Schultern, aber Cara hatte bereits verstanden. »Du hast ihn angerufen«, sagte sie. »Er will verhindern, dass ich irgendwelchen Blödsinn sage, so ist es doch?«

»Cara, Liebes«, flüsterte Frau Fliedner. »Ich dachte eben, es sei besser … Vielleicht sprechen wir später darüber.« Sie erhob sich, um zu öffnen.

»Ich will aber nicht reden«, sagte Cara und sprang ebenfalls auf. »Mit dir nicht und mit der Polizei nicht und mit Papa schon gar nicht. Für euch ist es doch sowieso beschlossene Sache, dass Helena schuldig ist! Es ist euch ganz egal, wer es wirklich war!« Sie rannte aus der Küche, ohne sich von Frau Sonntag zu verabschieden. Knallte die Tür hinter sich zu und polterte die Treppe nach oben, trotzig wie ein kleines Mädchen.

Und schämte sich für den Auftritt. Einerseits. Andererseits war sie voller Schadenfreude. Weil sie wusste, dass ihr Vater Frau Sonntag nun alles irgendwie erklären musste. Dass er sich entschuldigen musste. Obwohl er ihr Verhalten nur peinlich und unmöglich fand.

Sie schloss ihre Zimmertür ab, aber das war gar nicht notwendig. Ihr Vater blieb unten. Sie hörte ihn mit Frau Sonntag reden, ohne genau zu verstehen, was er sagte. »Enormer Stress«, diese beiden Worte drangen zu ihr hoch. Sie fragte sich, ob ihr Vater von ihr sprach oder von sich selbst.

Dann ging die Haustür. Einmal. Das war Frau Sonntag. Noch einmal, das war ihr Vater. »Ich muss auch noch mal kurz weg, Cara«, rief ihre Mutter zu ihr hoch. »Bin so gegen acht zurück.«

Klapp! Die Tür fiel ein drittes Mal ins Schloss und Cara war allein.

Sie druckte gerade den Antrag für die Besuchererlaubnis aus, als es wieder klingelte. Ob ihr Vater noch einmal zurückgekommen war?

»Ich mach nicht auf.« Cara verschränkte die Arme vor der Brust. Dingdongdingdongdingdong. Wer immer dort unten vor der Tür stand, gab nicht auf. Vielleicht war es auch die Kommissarin. Aber auch mit ihr wollte Cara nicht sprechen.

Sie ging ins Badezimmer. Wenn man das Fenster öffnete und sich ein kleines Stück rauslehnte, konnte man den Eingangsbereich sehen.

Dummerweise quietschte das Fenster beim Öffnen. Cara hielt die Luft an und wartete ein paar Sekunden, bevor sie sich nach vorn beugte und einen schnellen Blick nach unten warf. Da stand Vitali und schaute nach oben, direkt in ihr Gesicht.

»Hi!« Er grinste und winkte vergnügt.

Sie zog den Kopf zurück und sah sich selbst im Badezimmerspiegel. Sie war knallrot. Verdammt. Vitali. Der hatte ihr gerade noch gefehlt.

Aber jetzt wusste er, dass sie da war, nun musste sie auch öffnen. Sie rannte nach unten, riss die Tür auf und rieb sich dabei die Augen.

»Uahh, sorry«, murmelte sie. »Ich hatte mich ein bisschen hingelegt. Deshalb hat es so lange gedauert.«

Dann sah sie, dass er immer noch grinste. Er glaubte ihr kein Wort.

»Was willst du?«, fragte sie mürrisch.

»Ein Bier«, sagte er.

»Wir haben kein Bier da.«

»Ich wollte ja auch in die Kneipe. Kommst du mit?«

»Heute? Ist doch gar nicht Freitag.«

»Wir machen eine Ausnahme.«

Sie suchte nach einer Ausrede und stellte im gleichen Moment fest, dass sie gar keine brauchte. Ein Bier mit Vitali. Das war jetzt genau das Richtige.

Sie gingen ins Schwarze Pferd, das zufälligerweise genau neben dem Amtsgericht lag. »Dieses Scheißgericht«, sagte Cara, als sie an einem der Tische im Biergarten Platz nahmen. »Dieser Scheißrichter. Sie lassen Helena jetzt doch nicht raus.«

»So ein Mist. Ich dachte, es sähe so gut für sie aus?«

»Irgendeine Nachbarin will sie in der Tatnacht bei Tom gesehen haben. Und dann haben sie noch eine gepackte Reisetasche in ihrem Zimmer gefunden. Und ein Visum für die Staaten. Und die Haarnadeln.«

»Haarnadeln?«

»Der Mörder hat Tom eine Haarnadel ins Auge gestoßen, bevor er ihm den Schädel eingeschlagen hat.«

Vitali schauderte. »Krass.«

Cara nickte und sah sich nach einem Kellner um, es ließ sich aber keiner blicken. Der Abend war kühl und feucht, außer ihnen saßen nur noch zwei junge Frauen im Biergarten, die hektisch rauchten.

»Und was willst du jetzt machen?«, fragte Vitali. »Du bist doch in Wirklichkeit gar nicht krank, oder?«

»Nee, natürlich nicht. Ich hab heute mit Helenas Freundinnen geredet.«

»Und? Was hast du rausgefunden?«

»Na ja. Tom war nicht gerade ein Unschuldsengel.« Sie erzählte ihm von Ronja. »Wenn sie ihre Geschichte der Polizei erzählt, stecken sie Helena wahrscheinlich gleich in den Hochsicherheitstrakt.«

»Warum? Meinst du, sie hat davon gewusst?«

»Nee, von Ronja nicht. Aber inzwischen glaub ich auch, dass May recht hat. Dass da noch mehr ist. Bevor Tom mit Helena zusammen war, hat er mit einigen Schülerinnen rumgemacht. Und vielleicht auch danach.«

»Vielleicht. Oder er hat sich geändert.«

»Hatte. Er ist ja nun tot.«

Jetzt kam endlich eine Kellnerin in den Biergarten. Fröstelnd nahm sie die Bestellung auf, dann verschwand sie mit hochgezogenen Schultern wieder in der Kneipe.

»Ich dachte immer, sie wären ein Herz und eine Seele«, sagte Cara gedankenverloren.

»Tom und Helena?«

»Helena und ihre Mädels. Aber so richtig vertraut haben sie sich dann doch nicht.«

»Warum glaubst du das?«

»Na, über die wichtigen Dinge haben sie irgendwie nie geredet. Ich meine, warum wartet May bis eine Woche vor der Hochzeit, bevor sie Helena erzählt, dass Tom auch mit ihr was hatte? Und Ronja. Tom hat ihr Leben zerstört, aber sie feiert fröhlich Junggesellinnenabschied mit seiner Braut. Hallo? Das ist doch nicht normal.«

»Frauen sind oft so«, sagte Vitali achselzuckend. »Reden und reden und reden. Aber immer aneinander vorbei.«

»Sie haben nicht aneinander vorbeigeredet«, sagte Cara. »Sie haben gar nicht geredet. Jedenfalls nicht über die Dinge, die sie wirklich bewegt haben.« Sie erzählte Vitali von Julias Hass auf Tom. »Findest du das nicht komisch? Helena hat mir gegenüber nie erwähnt, dass Julia wütend auf Tom war, weil er sie so schlecht benotet hat. Dabei muss Helena das doch mitbekommen haben. Und ich kann mir nicht vorstellen, dass es ihr egal war.«

»Hm. Irgendwie scheinen die alle ein Motiv zu haben, den Kerl umzubringen.«

»Na ja. Ein Mord als Rache für schlechte Noten – das ist vielleicht doch ein bisschen übertrieben. Und bei Ronja liegt das Ganze so lange zurück …«

»Aber jetzt wollte Helena den Kerl heiraten. Vielleicht war das einfach zu viel. Für eine ihrer Freundinnen.«

»Hm. Ich kann mir aber nicht vorstellen, dass es eine von ihnen war.«

»Also der große Unbekannte.«

Cara seufzte.

Nun kam die Kellnerin mit dem Bier. Sie kassierte sofort ab und seufzte vorwurfsvoll, als Vitali fragte, ob er auch noch etwas zu essen bestellen könnte. »Die Karte hab ich jetzt nicht hier.«

»Ich nehm eine Suppe. Isst du auch was, Cara?«

Sie nickte. Sie war total hungrig, das war ihr bis jetzt gar nicht aufgefallen. »Für mich das Gleiche.«

»Welche Suppe?«, fragte die Kellnerin.

»Was haben Sie denn?«

»Müsste ich nachschauen.« Sie machte aber keinerlei Anstalten, nach drinnen zu gehen, um eine Karte zu holen.

»Bringen Sie einfach irgendeine«, sagte Vitali. »Okay?«, erkundigte er sich bei Cara.

»Klar.« Soljanka, dachte sie. Vor ein paar Wochen hatte Helena sie noch vor Vitali gewarnt. Pass bloß auf, dass du ihn nicht zu sehr ermutigst, hatte sie gesagt. Du hast wirklich was Besseres verdient.

Und jetzt war Helena im Knast und Cara ging mit Vitali essen.

»Irgendeine Suppe«, sagte die Kellnerin, kritzelte etwas auf ihren Block und zog ab.

»Wenn du willst, helf ich dir«, sagte Vitali.

»Wie willst du mir denn helfen?«

»Na ja. Ich könnte mich ein bisschen umhören. Informationen sammeln.«

»Du kennst Helena doch gar nicht. Und die Mädels auch nicht.«

»Diese Pillen«, sagte Vitali. »Eins der Mädchen hat doch Pillen verteilt. Was war das genau?«

»Keine Ahnung. Bei mir haben die gar nicht richtig gewirkt. Ich hab jedenfalls nichts gespürt. Ich meine, ich hatte keine Halluzinationen oder so was.«

»Aber die anderen waren high?«

Cara dachte wieder daran, wie sie mit den Espressotassen zurück ins Wohnzimmer gekommen war. Die glasigen Augen. Die fröhlichen Gesichter. Helenas Lachen und wie glücklich sie gewesen war, bevor May alles kaputt gemacht hatte. »Sie waren alle ziemlich aufgedreht. Und wollten tanzen. Aber sie wirkten nicht weggetreten oder so.«

»Klingt nach Ecstasy«, sagte Vitali.

»Kennst du dich damit aus?«

Er nahm einen Schluck Bier und antwortete nicht. »Habt ihr das der Polizei erzählt?«

»Was? Dass wir Pillen genommen haben? Keine Ahnung. Also, ich hab es nicht erwähnt. Und ich werde auch nichts sagen.«

»Warum nicht?»

»Na hör mal. Ich hab bei der ersten Vernehmung ohnehin viel zu viel geredet.«

»Aber vielleicht entlastet es Helena, dass sie unter Drogeneinfluss war.«

»Na, ihr Anwalt wird schon wissen, ob man es erzählen soll oder nicht. Ich kann Helena ja mal danach fragen, wenn ich sie besuche.«

»Macht sie das öfter? Dass sie Pillen schluckt, meine ich.«

»Helena? Nie! Die wollte das Zeug auch zuerst nicht nehmen. Aber dann hat Viola sie überredet.« Ausgerechnet Viola.

»Und du hast auch eine genommen.«

»Ja. Obwohl ich zuerst auch nicht wollte.« Cara nippte an ihrem Bierglas. »Ich war doch für die Party verantwortlich. Aber Helena hat drauf bestanden … Also, sie fand das blöd, dass ich als Einzige kneife. Da hab ich sie geschluckt. Ich hab dann aber überhaupt nichts gespürt.«

»Das denkt man manchmal.«

»Was denkt man manchmal?«

»Dass da nichts ist. Dass man nichts spürt.«

»Man spürt nichts, aber in Wirklichkeit ist man total high?« Cara lachte. »So ein Quatsch.«

»Ihr habt alle dieses Zeug geschluckt«, sagte Vitali. »Vielleicht wart ihr danach so zugedröhnt, dass ihr ganz vergessen habt, was noch alles passiert ist.«

»Was? Was willst du denn jetzt damit sagen?«

»Na ja. Könnte doch sein, dass ihr euch noch richtig gezofft habt. Aber hinterher habt ihr es alle irgendwie … verdrängt.«

»Kollektiv.« Sie hob ungläubig die Brauen. »Das ist doch nicht dein Ernst.«

Er zuckte mit den Schultern.

»Du scheinst dich ja auszukennen«, spottete sie.

Noch ein Schulterzucken.

Jetzt kam die Kellnerin mit der Suppe. »Gulasch«, sagte sie und stellte die Tassen so schwungvoll auf den Tisch, dass die Suppe überschwappte. »Guten Appetit.«

»Noch zwei Bier, bitte«, sagte Vitali.

»Ich muss zuerst abkassieren.«

»Sie mag keine Gäste«, sagte Vitali, als sie wieder allein waren.

»Zumindest nicht hier draußen.«

»Meinst du, sie ist drinnen freundlicher?«

»Das testen wir beim nächsten Mal.«

Vitali grinste, wahrscheinlich gefiel es ihm, dass Cara von einem nächsten Mal sprach. Pass bloß auf, dass du ihn nicht zu sehr ermutigst.

»Zurück zu den Drogen«, sagte Vitali. »Wer hat die Pillen denn eigentlich mitgebracht?«

»Jacky hat sie besorgt.«

»Jacky?«, sagte Vitali. »Jacky Stolzmann, etwa? Nee, oder?«

»Du kennst sie?«

Er schüttelte zuerst den Kopf, dann nickte er. »Natürlich kenn ich die. Gut sogar. Na ja, zumindest hab ich sie mal gekannt. Wir haben uns in letzter Zeit ein bisschen aus den Augen verloren.«

»Warst du mit ihr befreundet?«

»Wir waren zusammen.«

»Was? Wann war das denn?«

Er dachte nach. »Ist ungefähr zwei Jahre her.«

»Jacky ist älter als du, oder?«

»Ein bisschen. Ich glaub, ein Jahr oder so.« Er grinste. »Hat uns nicht gestört.«

Er begann, seine Suppe zu löffeln. Cara nahm ebenfalls einen Löffel und verbrannte sich fast die Zunge. Heiß! Aber gut, stellte sie dann zu ihrer Überraschung fest. Sie hatte ihre Suppentasse bereits halb geleert, bis ihr Vitalis Worte richtig ins Bewusstsein gedrungen waren. Ist ungefähr zwei Jahre her.

Tessi war anderthalb. Wenn man neun Monate Schwangerschaft dazurechnete, kam man auf über zwei Jahre. Sie schob ihre Suppe von sich. Aber Vitali bemerkte es gar nicht, er löffelte einfach weiter.

»Schmeckt gut, oder?«, fragte er, ohne aufzublicken.

Als sie nicht antwortete, hob er den Kopf und sah ihre Suppentasse in der Tischmitte und den Löffel daneben und dann begegnete er Caras Blick.

»Keinen Hunger mehr?«

»Du bist Tessis Vater«, sagte Cara.
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Cara war ziemlich betrunken, als Vitali sie nach Hause brachte. Obwohl die Kellnerin ihr Bestes getan hatte, um sie loszuwerden, hatten sie jeder noch drei Bier bestellt. »Kommst du morgen wieder zur Arbeit?«, fragte er, als er vor ihrem Haus sein Fahrrad aufschloss.

»Keine Ahnung.« Cara starrte gedankenverloren in den sternenklaren Himmel. Einer der Sterne blinkte, er schien ihr zuzuzwinkern. Vielleicht war es auch ein Satellit. Oder das Bier war schuld. »Ich weiß im Moment überhaupt nichts mehr.«

»Hauptsache, du glaubst mir das mit Jacky«, sagte Vitali. »Wenn ich ein Kind hätte, würde ich mich auch darum kümmern. Da kannst du aber sicher sein.«

»Und du weißt wirklich nicht, wer der Vater ist?«

»Keine Ahnung, echt. Wir haben Schluss gemacht, weil da ein anderer war. Aber wer das war, das wollte sie mir damals schon nicht erzählen. Kurz danach war sie schwanger. War ’ne schreckliche Zeit für mich. Ein Kumpel von mir, mein bester Freund, hatte Ärger mit der Polizei.« Er seufzte.

»Ging es da um Drogen?«, fragte Cara.

»Wie kommst du darauf?«

»Na ja. Ich hatte den Eindruck, dass du dich da ganz gut auskennst.«

»Nee«, sagte er. »Es ging nicht um Drogen. Wir Russen schlucken auch keine Pillen, wir trinken nur ständig Wodka, weißt du doch.«

»Das ist ein Klischee.«

»Für die meisten Leute ist es Fakt.«

»Ich bin aber nicht wie die meisten.«

»Ich weiß«, sagte Vitali und lächelte. Und sah sie so seltsam an, dass sie auf der Stelle nervös wurde.

»Kannst du das vielleicht rauskriegen?«, fragte sie hastig.

»Was?«

»Na, wer Tessis Vater ist.«

Er blies seine Backen auf und atmete dann langsam aus.

»Du bist dir ganz sicher, dass sie nicht von dir ist?«, fragte Cara.

»Ganz sicher. Kommt zeitlich einfach nicht hin.«

»Wer war es dann?«

»Ich kann versuchen, was rauszufinden. Aber ob ich Glück bei Jacky habe, wenn sie ihren besten Freundinnen nichts verraten hat …«

»Vielleicht habt ihr ja noch gemeinsame Bekannte von früher. Die was wissen. Oder die was vermuten.«

»Warum ist dir das so wichtig?«

»Na, vielleicht hatte Tom ja auch was mit Jacky. Und als sie schwanger war, hat er sie im Stich gelassen.«

»Und zwei Jahre später bringt sie ihn um?« Vitali runzelte die Stirn. »Da hätte sie ihn doch besser verklagt. Tote zahlen keine Alimente.«

»Ich weiß. Trotzdem. Ich würde gerne wissen, wer Tessis Vater ist.«

»Ich seh zu, was ich machen kann.« Vitali trat von einem Fuß auf den anderen. »Na, dann.«

»Na, dann: Gute Nacht«, sagte Cara.

»Komm morgen zur Arbeit. Zu Hause rumhocken und grübeln bringt Helena auch nicht wieder aus dem Knast.«

»Mal sehen.«

»Schlaf gut.« Er beugte sich nach vorn und küsste sie auf die Wange, so vorsichtig, dass sie seine Lippen kaum spürte.

»Du auch.«

Er saß schon auf dem Fahrrad, als sie ihn noch mal zurückhielt. »Vitali?«

»Was ist?«

»Das wird nichts mit uns beiden.«

Sein Lächeln fiel in sich zusammen. »Was?«

»Ich mag dich. Ich bin auch froh, dass du mich heute Abend abgeholt hast. Und ich bin dir dankbar, dass du dir den ganzen Scheiß anhörst. Immerhin kennst du Helena ja gar nicht …«

»Brauchst du nicht«, sagte Vitali. »Ich meine, dankbar sein. Und du musst mir das auch nicht erklären, also, dass du nicht auf mich stehst und so. Ich weiß schon Bescheid. Und wer weiß.«

»Wer weiß was?«, fragte Cara.

»Wer weiß was?«, wiederholte Vitali und grinste schon wieder. »Das ist hier die Frage. Ganz genau.«

»Ich kann dir nicht folgen.«

»Ich kann mir selbst nicht folgen. Zu viel Bier.«

Sie nickte. »Schlaf gut, Vitali.«

»Ich würde dich gerne besser kennenlernen«, sagte er. Dann fuhr er los.

Nachts kam wieder der Fremde. Sie hörte seine Schritte auf der Treppe, hörte ihn näher kommen und konnte sich nicht rühren. Lag wie gelähmt in ihrem Bett, versuchte zu schreien, aber es kam kein Ton heraus. Diesmal kam er noch näher als beim ersten Mal. Er trat an ihr Bett und beugte sich über sie, sie spürte seinen Atem in ihrem Gesicht und wie er eine Hand ausstreckte und ihre Schulter berührte. Und durch die Berührung schickte er sie in einen anderen Traum.

In einen wunderschönen Garten schickte er sie, in dem Rosen blühten, Vögel zwitscherten, Bienen summten. Irgendwo plätscherte Wasser. Cara lief einen verschlungenen Weg entlang, an duftenden Blumenbeeten vorbei, unter blühenden Bäumen durch, und stand plötzlich vor einer Tür. Bevor sie anklopfen konnte, ging die Tür auch schon auf. Da stand Helena vor ihr und hielt ein Kissen in den Armen und auf dem Kissen lag ein Kind. Schau nur, sagte Helena und lächelte. Ich bin so glücklich. Freust du dich auch?

Und reichte Cara das Kissen, auf dem das Kind lag. Und Cara nahm das Kissen und sah das Kind an, da war es eine Puppe.

Und dann wachte sie auf.

Schweißnass.

Der Wecker auf dem Schreibtisch zeigte halb vier.

Der Traum. Der Fremde in ihrem Zimmer. Helena. Das Kind. Ob sie wirklich schwanger war? Cara versuchte, sich Helena mit einem dicken Bauch vorzustellen, aber es gelang ihr nicht. Ein Kind passte noch weniger zu ihr.

»Ich vermisse dich so«, flüsterte Cara und spürte ihre Sehnsucht, wie sie aus ihrem Körper strömte, wie sie durchs Zimmer flog und durch ihr offenes Fenster, in die dunkle Stadt bis zum Gefängnis. Wo Helena in einer Zelle lag und schlief oder ebenfalls wach lag und weinte. Und sich sorgte.

»Nicht verzweifeln, Helena«, flüsterte Cara.

Sie stellte sich vor, dass ihre Gedanken Helena berührten und trösteten. Und fragte sich, ob Helena auch an sie dachte.

Bevor Cara schlafen gegangen war, hatte sie ihre E-Mails gecheckt. Isy hatte geantwortet.

Ihre Nachricht war sehr kurz. »Meine Mum hat erzählt, was passiert ist. Unfassbar. Die arme Helena!! Natürlich war sie es nicht, ist doch klar. Sie hat Tom echt geliebt. Halt mich auf dem Laufenden. Ich bin immer noch sehr krank und meld mich per Skype, wenn’s mir wieder besser geht.«

May hatte nicht zurückgeschrieben. Und Viola hatte ebenfalls nichts von sich hören lassen. Oder doch?, überlegte Cara jetzt. Vielleicht hatte sie ihr Handy nicht gehört, als sie mit Vitali im Biergarten gewesen war.

Sie stand auf, holte ihr Telefon aus der Jeanstasche und fand drei Anrufe auf der Mailbox.

»Hier ist May, was gibt’s denn? Ruf mich zurück, aber bitte nur abends. Tagsüber bin ich im Sender, da ist das Handy meistens aus.«

May machte zurzeit ein Praktikum beim Privatradio, fiel Cara jetzt wieder ein. Nach dem Abi hatte sie zuerst ein Studium angefangen und wieder geschmissen, dann hatte sie in einer Tierarztpraxis gejobbt und vor Kurzem hatte sie das Praktikum beim Radio begonnen, das ihr allerdings auch nicht gefiel. Zu viel Arbeit, zu viel Stress. Zu wenig Glamour. »Ich dachte, da gehen die Stars ein und aus. Aber nix. Einmal war ein Teilnehmer von Voice of Germany im Haus, das war schon das höchste der Gefühle«, hatte sie am Samstagabend erzählt.

Der zweite Anruf war von Viola.

»Hi, Cara. Hast du Neuigkeiten von Helena? Du kannst mich bis Mitternacht erreichen oder morgen Vormittag, ich hab keinen Unterricht.«

Und auch die dritte Nachricht war von ihr.

»Ach übrigens. Ich bin morgen wieder in Geldern bei meinen Eltern. Wenn du magst, können wir uns auch treffen.«

Viola, die Sanfte, die Stille. Was konnte sie gegen Helena haben? Cara beschloss, sie gleich am nächsten Morgen anzurufen und sich mit ihr zu treffen. Dafür würde sie sich bei der Arbeit noch einmal krankmelden. Renzo würde das verstehen. Müsste das verstehen. Oder auch nicht. Scheißegal, dachte Cara.

Dann musste sie an Vitali denken, der enttäuscht wäre, wenn sie nicht zur Arbeit käme. Er hatte ihr versprochen herauszufinden, wer Tessis Vater war. Und natürlich erwartete er etwas dafür, keine Leistung ohne Gegenleistung, so war das im Leben. Ich geb dir ein Bier aus, dachte Cara. Oder lad dich auf eine Gulaschsuppe ein. Mehr ist nicht. Mehr wird auch nicht sein.

Aber das würde Vitali ihr nicht glauben. Weil er es nicht glauben wollte.

Dachte Cara und fragte sich dann, ob das die ganze Angelegenheit schlimmer machte oder besser.

Scheißegal, dachte sie wieder. Helena saß im Gefängnis und Cara war die Einzige, die an ihre Unschuld glaubte. Wenn sie ihre Schwester aus dem Knast holen wollte, dann konnte sie nicht allzu viel Rücksicht auf Vitalis Gefühle nehmen. Der Zweck heiligt die Mittel, dachte Cara

Helena war in Schwierigkeiten und brauchte ihre Hilfe. Das allein zählte.

Sie fand bis zum Morgen keinen Schlaf mehr. Um sechs stand sie auf, duschte, trank einen Espresso und schlug die Zeit tot, bis es endlich acht war, dann rief sie Evi an.

»Was, du bist immer noch krank?«, fragte Evi und klang dabei längst nicht mehr so verständnisvoll wie am Tag zuvor. »Das ist aber blöd, wir haben total viel zu tun. Na ja, aber wenn’s dir nicht gut geht …«

»Tut mir leid.« Cara hustete.

»Hoffentlich geht’s dir morgen besser«, sagte Evi drohend. »Sonst brauchen wir ein Attest.«

Danach rief Cara Viola an, die erst nach dem achten Klingeln ans Telefon ging.

»Habe ich dich geweckt?«, fragte Cara schuldbewusst.

»Quatsch. Ich bin Frühaufsteherin. Ich hab geübt und mein Handy nicht gehört.«

»Können wir uns treffen?«

»Willst du vorbeikommen?«, fragte Viola zurück. »Mecklenburger Straße 4.«

Violas Mutter öffnete die Haustür und brachte Cara nach oben in die Einliegerwohnung, in der Viola Cello spielte. Die Musik drang durchs ganze Haus. Der Melodielauf, den Viola übte, brach immer wieder an der gleichen Stelle ab, um dann wieder von vorn zu beginnen. Auf dem kurzen Weg durchs Treppenhaus erklang die Tonfolge vier Mal, wahrscheinlich hatte Frau Schumacher sie an diesem Morgen schon hundertmal gehört. Aber das tat ihrer Begeisterung für ihre Tochter keinen Abbruch. »Spielt sie nicht einfach wunderschön?«, flüsterte sie Cara zu.

Sie hob die Hand und klopfte an die Wohnungstür, aber Viola hörte sie nicht. Sie übte ihre Melodie bis zu dem Takt, an dem sie immer scheiterte. Dann klopfte Frau Schumacher noch einmal und Viola machte auf.

»Das ging ja schnell«, sagte sie. »Komm rein.«

»Möchtet ihr einen Tee?«, fragte Frau Schumacher. »Ich mach euch gerne einen. Grün, schwarz, Pfefferminz, Rooibusch oder Kamille? Ich hab alles Mögliche da.«

»Danke, Mama.« Viola zog Cara in die Wohnung. »Ich hab auch Teebeutel oben, wir kommen schon zurecht.« Sie klappte die Tür zu, lehnte sich von innen dagegen und schloss einen Moment lang die Augen und sah aus wie eine Madonna auf einem Renaissance-Gemälde. Eine genervte Madonna.

Cara sah sich um. Die Zimmertüren standen offen und gaben den Blick in zwei große Räume frei. Helles Laminat bedeckte den Boden, die Wände waren eierschalenfarben lasiert. Vor den Fenstern dezent gestreifte Vorhänge. An den Wänden Wechselrahmen mit Kunstdrucken. Sonnenblumen von Van Gogh, ein Seerosenteich von Monet. Hier sieht’s aus wie in einem Hotel, dachte Cara. Sauber, freundlich. Total unpersönlich.

»Ist das deine Wohnung?«, fragte sie.

»Nee, die gehört meinen Eltern. Aber sie steht gerade leer, also üb ich hier, wenn ich zu Hause bin.« Viola zog eine Grimasse. »Na ja, im Grunde wäre es meiner Mutter am liebsten, wenn ich hier einziehen würde. Aber das mach ich nicht. Ich bin doch nicht …« Sie unterbrach sich, schüttelte den Kopf und ging in den linken Raum. Vor einem weißen Ledersofa stand Violas Cello, davor ein Notenständer. Die hintere Wand des Raumes nahm eine chrom-glänzende Einbauküche ein.

»Was ist jetzt mit Tee? Magst du eine Tasse? Ich hab allerdings nur Schwarztee. Wenn du was anderes willst, musst du runter zu meiner Mutter.«

»Nee danke. Ist schon okay.«

»Falls du eine Wohnung brauchst … Meine Eltern suchen einen Mieter.«

»Im Moment nicht«, sagte Cara und stellte sich vor, wie das wäre. Wenn sie bei ihrer Mutter aus- und hier einziehen würde. Und war überrascht, wie gut ihr die Vorstellung gefiel. Ein Neuanfang in einer neutralen Umgebung. Allerdings war die Miete bestimmt nicht billig. Mit ihrem mageren Ausbildungsgehalt ließ sich das sicher nicht finanzieren.

»Was gibt’s Neues von Helena?«, fragte Viola.

»Sieht nicht wirklich gut aus. Sie bleibt erst mal in U-Haft. Ich hoffe, dass ich sie bald besuchen darf.«

»Oje«, sagte Viola.

»Glaubst du auch, dass sie Tom umgebracht hat?«, fragte Cara.

Viola zögerte. »Na ja«, sagte sie dann langsam und nagte an ihrem Zeigefingernagel. Vielleicht wartete sie darauf, dass Cara das Thema wechselte und sie so um eine Antwort herumkam. Aber das tat Cara nicht.

»Eigentlich nicht«, sagte Viola schließlich. »Also, ich kann es mir jedenfalls nicht vorstellen.«

Sehr überzeugend.

»Was denkst du denn, was passiert ist? Wer hat Tom umgebracht?«

Viola blickte sehnsüchtig zu ihrem Cello und dann auf ihre langen schmalen Finger, die sie in ihrem Schoß gefaltet hatte, dabei wären sie doch viel lieber über das Cello geglitten. Um diese dämliche Melodie zu spielen, wieder und wieder und wieder.

»Vielleicht solltest du ja mal mit Seidelmann reden«, sagte Viola.

»Mit wem?«

»Seidelmann. Aus dem Anne-Frank. Deutsch und Geschichte.«

»Was hat der denn mit Tom zu tun?«

»Na, die beiden waren doch verabredet. Hat Tom jedenfalls erzählt, als wir ihn in der Melody Bar getroffen haben.«

Cara versuchte sich vergeblich daran zu erinnern, ob Tom Herrn Seidelmann erwähnt hatte.

»Sven«, erklärte Viola. »Seidelmann heißt Sven mit Vornamen. Ich weiß, dass die beiden privat befreundet sind. Kann aber natürlich auch sein, dass er einen anderen Sven meinte.«

»Ich hak da mal nach. Danke.«

»Bitte. Also, wenn du sonst keine Fragen mehr hast …« Ein schneller Blick zum Cello. Es war noch da.

Unfassbar, dachte Cara. Tom wurde erschlagen und Helena sitzt im Gefängnis, aber Viola hat nichts als ihr blödes Cello im Kopf. Und Julia ihre bescheuerte Karriere. Und Ronja ihren Psychotherapeuten. Wer Tom umgebracht hat und was aus Helena wird, interessiert sie gar nicht. Der Gedanke machte sie so wütend, dass sie sich, ohne zu überlegen, in den nächsten Satz stürzte.

»Ich hab gehört, dass du Helena nicht leiden kannst«, sagte sie. »Angeblich hasst du sie sogar.«

»Wie meinst du das?«, fragte Viola erschrocken.

»Na, so wie ich es sage.«

»Wer hat dir das erzählt?«, fragte Viola.

Cara zuckte nur mit den Schultern.

»Ich weiß nicht, was du meinst. Helena und ich sind total gute Freundinnen.« Viola verschränkte die Arme vor der Brust und drehte sich weg, aber nicht schnell genug. Cara hatte die Tränen in ihren Augen schon gesehen.

»Es geht um Benny«, sagte Cara, ohne genau zu wissen, was sie damit meinte. Viola stand jetzt am Fenster. Und schwieg. Sie starrte hinunter in den gepflegten Garten. Auf blühende Rosenbüsche und einen Rasen, der so grün leuchtete, als wäre er aus Plastik.

Mit einem Mal fühlte Cara sich schwindlig vor Müdigkeit. Vergiss es einfach, hätte sie fast gesagt, ich will gar nicht wissen, was zwischen dir und Benny abgegangen ist und was Helena damit zu tun hat. Ich will überhaupt nichts mehr wissen.

Aber im selben Moment drehte Viola sich um. »Er hat Schluss gemacht«, sagte sie.

»Ich dachte, du hättest dich von ihm getrennt?«, fragte Cara.

Viola zuckte die Schultern. »Ich hab nur den letzten Schritt getan. Hab ihn vor die Tür gesetzt. Weil ich es einfach nicht mehr ertragen konnte.«

»Was konntest du nicht mehr ertragen? Hatte er eine andere?«

»Helena«, sagte Viola.

Cara starrte sie ungläubig an. Sie kannte Benny nicht gut, sie hatte ihn nur ein paarmal gesehen. Ein hochgeschossener, dünner Künstler mit Zottelhaaren, der immer ein bisschen zerstreut wirkte. Nie und nimmer, dachte sie. Das ist nicht Helenas Typ, auf so einen hätte sie sich niemals eingelassen.

»Nein«, sagte Viola. »Natürlich nicht. Da ist nichts gelaufen. Mit Helena doch nicht. Die hat Benny gar nicht zur Kenntnis genommen.«

Cara atmete auf. »Aber Benny stand auf sie?«

»Benny war total verrückt nach ihr. Seit Langem schon. Er hat sie bereits in der Schule angegraben. Aber sie war ja damals schon in Tom verknallt, wie wir jetzt alle wissen.« Sie lachte bitter. »Armer Benny.«

»Du warst die ganze Zeit mit ihm zusammen, obwohl du wusstest, dass er eigentlich auf Helena steht?«, fragte Cara.

»Natürlich nicht. Ich hatte keine Ahnung.«

»Wie hast du es rausgefunden?«

»Ich hab mir ein Buch von ihm geliehen. Und da lag ein Blatt drin, mit einem Gedicht. Ein Liebesgedicht für Helena. Ich zerbreche an dir. Meine Eisblume, mein Kristall, meine Sehnsucht.« Nun liefen Viola wieder Tränen über die Wangen. »Es war wunderschön«, flüsterte sie. »Benny hat noch nie ein Gedicht für mich geschrieben.«

»Hast du ihn darauf angesprochen?«

Viola schüttelte den Kopf. »Erst mal nicht. Ich bin an seinen Computer gegangen. Und hab seine E-Mails gelesen.«

»Oh nee«, flüsterte Cara.

»Er hat ihr so oft geschrieben. So viele Mails.«

»Was für Mails? Liebesbriefe?«

»Nee. Es war lauter belangloses Zeug. Er hat sie nach Büchern gefragt oder ob sie ihm die Adresse von einem ehemaligen Klassenkameraden geben kann. Kram.«

»Na und? Da ist doch nichts dabei.«

»Da wäre ja auch nichts dabei. Wenn er nicht jeden Scheiß aufbewahrt hätte. Normalerweise schmeißt Benny alles weg, Briefe, Fotos, Postkarten. Das belastet mich nur, sagt er. In seinem Maileingang sind nur aktuelle Mails, alles andere löscht er. Bis auf die Mails von Helena, die hat er behalten.«

»Ich weiß nicht. Vielleicht bildest du dir das alles nur ein …«

»Das hab ich mir am Anfang auch eingeredet. Dass da nichts ist, dass ich mir das nur einbilde. Aber dann hab ich Benny beobachtet. Es war so offensichtlich, Cara. Immer wenn ich Helena erwähnt habe oder wenn ein anderer von ihr gesprochen hat, wurde er nervös. Fing an, seine Hände zu kneten und so.«

»Echt?«, fragte Cara zweifelnd.

»Und irgendwann hab ich’s nicht mehr ausgehalten. Da hab ich ihn zur Rede gestellt.«

»Und?«

»Nichts und. Er hat zugegeben, dass Helena ihn fasziniert hat. Aber angeblich war es vorbei. Angeblich liebte er nur mich.«

»Vielleicht stimmte es ja«, sagte Cara und dachte, dass sie sich an Bennys Stelle auch in Helena verliebt hätte. Viola war schön und begabt und lieb – und total langweilig. An Helena kam sie nicht ran.

»Ist mir egal«, sagte Viola. »Wir sind … wir waren so viele Jahre zusammen. Und die ganze Zeit hat er von Helena geträumt, wenn wir uns geküsst haben. Und wenn sie ihm einmal zugeblinzelt hätte, hätte er mich sofort verlassen. Das ist doch scheußlich.« Ihre Stimme wurde wieder von Tränen erstickt.

»Wusste Helena, dass Benny in sie verliebt ist?«

»Keine Ahnung. Ich denke mal, sie hat es schon irgendwie gemerkt. Sie ist ja nicht blöd.«

»Und die anderen?«, fragte Cara.

Viola schüttelte den Kopf. »Ich hab mit niemand darüber gesprochen. Mir ist das Ganze echt peinlich. Blöd oder? Wenn es einem peinlich sein sollte, dann ist das doch Benny.«

Warum?, fragte sich Cara. Warum sollte es Benny peinlich sein, dass er Helena geliebt hat? Kann man das verhindern, dass man sich verliebt?

»Ronja ahnt es vielleicht«, meinte Viola jetzt. »Sie hat eine Antenne für so was.«

»Und Julia?«

»Nee. Julia und ich haben gar nicht so viel Kontakt.« Dann wurden ihre Augen groß. »Du hast es von Julia, oder?«

Cara zuckte mit den Schultern. »Sie weiß zumindest, dass du nicht sehr gut auf Helena zu sprechen bist.«

Viola runzelte die Stirn. »Keine Ahnung, wie sie darauf kommt. Ich habe sie kaum getroffen, seit ich nicht mehr hier wohne.«

»Aber es stimmt, oder? Im Grunde machst du Helena dafür verantwortlich, dass Benny sich in sie verliebt hat.«

»Na ja«, sagte Viola und wollte noch etwas hinzufügen, aber dann tat sie es doch nicht.

»Vielleicht warst du es ja«, sagte Cara nachdenklich.

»Ich? Warum hätte ich Tom umbringen sollen?«

»Um Helena dafür zu bestrafen, dass dein Freund sich in sie verliebt hat. Dafür, dass er sie interessanter und attraktiver fand als dich. Und dafür, dass sie ihn am Ende noch nicht einmal genommen hat.«

»Ach, komm«, sagte Viola. »Das ist ja …«

»Wäre doch möglich. Du bringst Tom um und bestichst die verrückte Nachbarin, die daraufhin aussagt, dass sie Helena kurz vor dem Mord gesehen hat. Helena kommt in U-Haft. Jetzt müssten noch ein paar Beweise auftauchen, die sie belasten, dann wird sie verurteilt und kommt für die nächsten zehn, zwanzig Jahre hinter Gitter, womöglich sogar lebenslänglich. Und ich bin mir sicher, dass du noch was in petto hast.«

»Du spinnst doch, Cara«, sagte Viola und klang dabei plötzlich verunsichert.

»Wahrscheinlich hast du das ganz anders geplant«, sagte Cara. »Du wolltest Tom umbringen, damit Helena sich genauso schlecht fühlt wie du. Du wolltest ihr Tom wegnehmen, so wie sie dir Benny weggenommen hat. Und dann kam der Junggesellinnenabschied und May hat ausgepackt und hat Helena die Augen geöffnet. Da hast du gemerkt, dass das deine Chance ist. Dass du Helena gleich doppelt eins auswischen kannst. Du bringst ihren Bräutigam um und sie geht dafür ins Gefängnis. Bingo.«

»Cara«, begann Viola, dann legte sie eine Hand vor den Mund und sah Cara entsetzt an. »Das glaubst du doch nicht im Ernst.«

»Natürlich glaube ich das nicht«, sagte Cara. »Niemand bringt einen anderen Menschen um, damit ein anderer sich schlecht fühlt. Aber stell dir vor, ich würde es irgendwie schaffen, die Kommissarin davon zu überzeugen, dass es stimmt. Und die anderen würden es mir auch abnehmen. Eine Freundin nach der anderen kippt um, eine nach der anderen gibt dich auf. Viola? War immer schon ein bisschen komisch und diese Sache mit Benny hat ihr den Rest gegeben. Stell dir das doch mal vor.«

»Was soll das, Cara? Willst du mir irgendwie drohen? Das ist doch lächerlich.«

»Warum sollte ich dir drohen? Womit denn? Ich will nur, dass du mal darüber nachdenkst, wie furchtbar Helenas Situation eigentlich ist. Wie sie sich fühlt. Sie sitzt im Knast. Irgendjemand hat ihren Verlobten umgebracht und will ihr den Mord in die Schuhe schieben. Aber keiner glaubt ihr. Nicht einmal ihre besten Freundinnen. Wir müssen ihr helfen, Viola. Das ist doch jetzt wirklich wichtiger als deine …«

»Als meine was?«, fiel Viola ihr ins Wort. »Meine blöde Liebesgeschichte, mein gebrochenes Herz, mein Leben? Du hast recht, wenn es um die schöne Helena geht, dann ist das natürlich total nebensächlich. Ich will dir mal was sagen, Cara, auch wenn dir das nicht in den Kram passen wird. Deine große Schwester ist nur in sich selbst verliebt. Ja, ich glaube, sie wusste ganz genau, dass Benny auf sie steht. Und das hat ihr gefallen. Sie hat mit ihm gespielt, sie spielt mit allen, sie schubst sie rum und benutzt sie, wie es ihr passt. Und wenn das Spielzeug kaputt ist, dann verliert sie das Interesse und lässt es einfach liegen.« Ihre Stimme war immer leiser geworden, am Schluss flüsterte sie fast. Sie sah jetzt nicht mehr aus wie eine Madonna, sie sah aus wie ein Racheengel mit kieselharten Augen, mit wutroten Wangen.

Cara trat unwillkürlich einen Schritt zurück. »Gerade eben hast du noch was ganz anderes gesagt.«

»Ich wollte es dir nicht sagen. Weil ich dich mag. Weil ich weiß, wie sehr du sie bewunderst. Aber glaub mir, Cara, du kennst Helena gar nicht richtig.«

Du kennst Helena gar nicht richtig. Sagte Viola. Sagten auch Ronja und Julia. Und waren fest davon überzeugt, dass sie alles über Helena wussten. Aber im Unterschied zu ihnen waren Cara und Helena Schwestern. Und waren zusammen aufgewachsen. Sie hatten denselben jähzornigen Vater, dieselbe schwache Mutter und dieselbe beschissene Kindheit. Sie hatten zusammen gefrühstückt und zu Abend gegessen und sich gegenseitig getröstet und hatten sich Mut gemacht, wenn das Geschrei aus der Küche oder aus dem Wohnzimmer oder aus dem Schlafzimmer zu laut wurde. Wenn einer Helena kannte, dann war das Cara.

Viola redete und redete, ihr Mund öffnete und schloss sich und formte Worte, die Cara nicht erreichten. Vielleicht hatte sie recht. Vielleicht gab es doch noch eine andere Helena, eine kalte, selbstsüchtige, harte Helena, die Tom umgebracht hatte. Cara war plötzlich schlecht. Sie atmete ein und aus und konzentrierte sich darauf, die Übelkeit zurückzudrängen.

»Ich muss los«, sagte sie in Violas Wortfluss hinein.

Als sie die Wohnungstür hinter sich zuzog, setzte das Cello wieder ein.

Unten auf der Straße klingelte ihr Handy.

»May hier«, sagte May. »Ich hab grad ein bisschen Zeit und wollt mich mal melden.«

»Das ist gut.«

»Gibt’s was Neues von Helena?«

»Leider nein. Sie sitzt immer noch in U-Haft.«

»Oh Mann. Na ja, es war nicht anders zu erwarten. Sag mal, was hast du dir eigentlich dabei gedacht, den Bullen alles zu erzählen? Diese Kommissarin wusste über die ganze Party Bescheid. Musstest du ihr denn jede Einzelheit haargenau berichten? Mir kann es egal sein, aber für Helena ist es ja wohl richtig scheiße.«

»Ich war einfach fertig, als sie mich befragt haben. Und hab nicht richtig nachgedacht«, verteidigte sie sich mit belegter Stimme.

»Erst denken, dann reden«, sagte May. »Auch wenn man fertig ist. Gerade wenn man fertig ist. Glaub mir, ich sprech aus Erfahrung!«

»Tut mir leid«, sagte Cara.

»Was gibt’s denn? Ich hab nicht so wahnsinnig viel Zeit …«

»Wann kann ich denn mal mit dir reden?«

May seufzte. »Jetzt bin ich also dran.«

»Du bist dran? Was meinst du damit?«

»Ronja hat mir erzählt, dass du bei ihr warst und sie ausgefragt hast, und danach warst du bei Julia. Und jetzt machst du bei mir weiter. Also echt.«

»Na hör mal. Das ist doch wohl ganz normal, dass ich mir Sorgen um Helena mache, oder?«

»Klar. Aber ich kann dir nicht mehr über Tom sagen, als ich schon auf der Party erzählt habe. So gut kannte ich ihn nämlich nicht.«

Cara wollte antworten, aber sie hatte plötzlich das Gefühl, dass sich ein Gummiband um ihre Brust legte und immer enger zusammenzog. Und ihr die Luft abschnürte.

»Und falls du glaubst, dass ich was mit seinem Tod zu tun habe«, hörte sie May fortfahren, »da bist du auf dem Holzweg. Ich hab ein Alibi. Ich war nämlich noch mal im Extra Dry. Die Polizei hat das bereits überprüft.«

Das Band drückte Caras Brustkorb ein. »Ich muss Schluss machen, sorry«, konnte sie gerade noch ächzen. »Ich meld mich wieder.« Sie beendete die Verbindung, während May noch redete. Und wankte zu einem Laternenmast und umklammerte ihn, schnappte nach Luft, rang nach Atem, japste und keuchte, aber der Sauerstoff kam nicht in ihren Lungen an. Sie ließ sich in die Hocke sinken. Ihre Beine brannten vor Erschöpfung und Müdigkeit, ihr Puls raste.

Es war, als ob sie langsam ertrank, mitten in der Stadt auf offener Straße.
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Nach ein paar Minuten wurde es besser. Der Druck auf ihrer Brust ließ nach, ihr Herzschlag beruhigte sich. Sie stand wieder auf und blickte sich um. Hatte sie jemand beobachtet? Aber die Straße war menschenleer und hinter den Fenstern der Häuser zeigte sich niemand.

Ich bin total fertig, dachte sie. Zu wenig Schlaf, zu viel Aufregung.

Ich muss erst mal was frühstücken.

Sie ging in ein Stehcafé, bestellte ein belegtes Brötchen und Filterkaffee, und als die Bedienung mit dem Tablett kam, klingelte ihr Handy wieder.

»Ich bin’s«, sagte Vitali. »Alles okay?«

»Alles bestens.« Sie nahm einen Schluck Kaffee.

»Renzo ist total sauer, weil wir so viel zu tun haben und du nicht da bist. Du hast doch gesagt, dass du heute kommst.«

»Hab ich das?«

»Was machst du denn gerade?«

»Frühstücken.« Sie erzählte ihm von ihrem Gespräch mit Viola, von Benny und seinen Gedichten und seiner Verliebtheit. Davon, dass Helena ihrer Freundin Benny quasi weggenommen hatte, ohne wirklich an ihm interessiert zu sein.

»Und jetzt glaubst du, dass Viola Tom umgebracht hat?«, fragte Vitali, als sie fertig war. »Nur um Helena eins auszuwischen?«

»Nee, so dumm ist Viola nicht. Außerdem, wenn sie es getan hätte, hätte sie ihn vergiftet oder erschossen. Aber niemals erschlagen.«

»Wieso das denn?«

»Ihre kostbaren Hände. Die darf sie auf keinen Fall verletzen. Sonst kann sie doch nicht mehr Cello spielen.«

Vitali lachte.

»Andererseits. Du hättest sie mal sehen sollen, als wir über Helena gesprochen haben. Sie konnte gar nicht mehr aufhören, sie zu beschimpfen.«

»Und jetzt? Rufst du diese Kommissarin an?«

»Was soll ich ihr denn sagen? Dass Benny in Helena verliebt war? Ich glaube nicht, dass sie das beeindruckt. Aber ich kann ja mal mit Helenas Anwalt darüber reden. Vielleicht nützt ihm das Wissen irgendwie bei seiner Verteidigungsstrategie.«

»Ich hab mich mal umgehört, wer der Vater von Jackys Baby sein könnte.«

»Und?«, fragte Cara.

»Nichts. Null. Nothing. Es ist total komisch. Ich weiß, dass Jacky damals mit einem anderen Typen zusammen war. Das Ganze ging nicht lang, kurz nachdem wir uns getrennt haben, war auch mit dem anderen Schluss. Aber Jacky ist in der Szene so bekannt wie ein bunter Hund. Irgendeiner müsste den Kerl doch kennen, irgendeiner müsste mir doch einen Namen nennen können. Denkste.«

In der Szene, dachte Cara. In welcher Szene?

»Und jetzt?«

»Ich treff mich nach der Arbeit mit einem Kumpel von früher. Mit dem hingen wir damals immer ab. Ich meine, als ich mit Jacky zusammen war. Vielleicht weiß der was.«

»Versuchen kann man es ja mal«, sagte Cara. Ihr Magen knurrte laut. Sie schielte auf ihr Käsebrötchen.

»Willst du auch kommen?«, fragte Vitali.

»Wohin?«

»Na, zu mir. Marco kommt um halb fünf.«

»Ich weiß nicht. Ich kenn ihn doch gar nicht. Ist doch bestimmt besser, wenn du allein mit ihm sprichst. So von Mann zu Mann.«

»Unsinn. Zu zweit können wir ihn doch viel besser in die Zange nehmen.«

»Wenn du meinst.«

»Um halb fünf bei mir«, sagte Vitali.

Nach dem Frühstück beschloss sie, in ihrer ehemaligen Schule vorbeizugehen, um mit Seidelmann zu sprechen. Im Treppenhaus roch es genau wie früher. Nach feuchten Klamotten, verschimmelten Pausenbroten und verbranntem Kaffee. Vor dem Lehrerzimmer standen zwei Fünftklässlerinnen, die eine heulte, die andere versuchte, sie zu trösten. Eine Lehrerin kam jetzt die Treppe herunter, einen Stapel Hefte unter dem einen Arm, eine Tasche unter dem anderen, eilte sie mit gesenktem Kopf auf das Lehrerzimmer zu. Cara erkannte Frau Sommer, die sie ein Jahr lang in Religion gehabt hatte, in der Neunten oder Zehnten.

»Frau Sommer!« Die Kleine, die nicht weinte, trat der Lehrerin in den Weg und brachte sie dadurch fast zu Fall. »Können Sie mal schauen, ob Herr Burkhardt da drin ist?«

»Ich möchte zu Herrn Seidelmann«, sagte Cara.

Frau Sommer sah sie kurz an, nickte und verschwand im Lehrerzimmer.

Kurz darauf erschien sie wieder in der Tür. »Herr Burkhardt kommt, Herr Seidelmann ist nicht da.«

Wieder ein kurzer Blick zu Cara, die damals in der ersten Reihe gesessen hatte, direkt vor ihrem Pult, aber Frau Sommer erkannte sie nicht wieder. Das war normal. Niemand erkannte Cara wieder. Die Verkäuferin in der Bäckerei, die Frau an der Supermarktkasse, die Sprechstundenhilfe beim Zahnarzt. Alle vergaßen ihr Gesicht sofort wieder, sobald Cara ihnen den Rücken zuwandte. Aber wenn sie ihren Nachnamen hörten, leuchteten ihre Augen auf. »Fliedner? Sind Sie etwa die Schwester von Helena?«

Heute war Cara froh, dass Frau Sommer sich nicht an sie erinnerte und dass sie sie auch nicht mit Helena in Verbindung brachte. »Wo könnte Herr Seidelmann denn sein?«, fragte sie.

»Keine Ahnung. Fragen Sie halt mal im Sekretariat nach.«

Im Sekretariat saß Frau Müller, die früher schon dick gewesen war, aber in den letzten Monaten hatte sie mindestens dreißig Kilo zugelegt. Nur ein Drittel ihres Hinterns fand Platz auf ihrem Bürostuhl, der Rest ragte links und rechts ins Leere.

»Ich hab einen Termin mit Herrn Seidelmann«, log Cara. »Aber nun ist er nicht da.«

Frau Müller blätterte schnaufend in einem dicken schwarzen Buch, dann klickte sie auf ihrer Computertastatur herum. »Das kann überhaupt nicht sein. Er hat nämlich gerade Unterricht.«

»Ach echt? Na, so was. Vielleicht hab ich mich in der Uhrzeit vertan.«

»Ist ja gleich Pause. Vielleicht sprechen Sie sich mit ihm ab. Zimmer 202, zweiter Stock.«

»Vielen Dank.« Als Cara schon an der Tür war, fiel ihr die Referendarin wieder ein. »Sagen Sie mal, wissen Sie zufällig, was aus Frau Ehlers geworden ist?«

»Aus wem?«

»Frau Ehlers. Sie war als Referendarin hier an der Schule. Vor ein paar Jahren. Haben Sie eine Ahnung, wo sie jetzt ist?«

»Woher soll ich das wissen?«

»Hätte ja sein können.«

»Ist aber nicht so. Außerdem gibt es ja so was wie Datenschutz«, sagte Frau Müller.

Im Unterschied zu Frau Sommer hatte Sven Seidelmann Cara nie unterrichtet, dennoch erinnerte er sich sofort an sie. »Sie sind Helenas Schwester«, sagte er.

»Genau. Und Sie sind … Sie waren mit Tom befreundet.«

»Richtig.« Er nickte ein paarmal hintereinander. »Schlimme Sache. Furchtbar das. Wir sind alle total geschockt.« Herr Seidelmann war groß und athletisch gebaut und hätte super ausgesehen, nur leider litt er unter einer schlimmen Akne, weshalb er von den Schülern immer Eitermann genannt wurde. Das fiel Cara jetzt wieder ein.

»Sie haben sich doch noch mit ihm getroffen, bevor er … gestorben ist.«

»Ich? Nein, ich hab ihn am Freitag in der Schule zum letzten Mal gesehen.«

»Aber Sie waren doch in der Melody Bar mit ihm verabredet«, meinte Cara. »Das hat er uns erzählt, als wir ihm dort begegnet sind.«

»Ach so. Ja stimmt, wir waren verabredet. Ich konnte aber nicht. Meine Frau ist schwanger und am Samstag ging es ihr nicht gut. Hab versucht, Tom anzurufen, aber ich hab ihn nicht erreicht. Warum wollen Sie das denn überhaupt wissen?«

»Helena sitzt im Gefängnis. Sie ist die Hauptverdächtige.«

»Ich weiß.« Seidelmann nickte wieder drei-, vier-, fünfmal und blinzelte dabei nervös.

»Was glauben Sie?«, fragte Cara.

»Ich kann mir nicht vorstellen, dass Ihre Schwester … aber das Ganze ist ja per se unvorstellbar. Nein, tut mir leid, ich hab wirklich keine Ahnung, wer das gewesen sein könnte. Vielleicht ein Einbrecher, dem Tom in die Quere gekommen ist.«

»Ein Einbrecher, der mit einer Haarnadel zusticht?«

»Haarnadel?«, fragte Seidelmann.

»Tom hatte eine Haarnadel im Auge.«

Seidelmann zuckte zusammen.

»Klingt nicht nach einem Einbrecher, oder?«, sagte Cara.

»Was weiß denn ich, wie die ticken?« Herr Seidelmann hob ratlos seine Schultern. Dann klingelte es und sein Gesicht hellte sich deutlich auf. »Ich muss jetzt runter in den ersten Stock. Tut mir leid, aber die Pflicht ruft.«

»Ich begleite Sie, wenn’s recht ist«, sagte Cara und wusste natürlich, dass es nicht recht war, und merkte genau, dass Seidelmann nach einer Ausrede suchte, warum er dringend allein in den ersten Stock gehen musste, aber auf die Schnelle fiel ihm nichts ein.

»Ich kann Ihnen da wirklich nicht weiterhelfen«, sagte er stattdessen. »Ich glaube, dass das Ganze ein unglücklicher Zufall war. Ein Einbrecher, ein Junkie, wie gesagt. Ihre Schwester hat nichts damit zu tun.« Er schluckte. »Sie hatte einen guten Einfluss auf ihn.«

»Einen guten Einfluss? Wie meinen Sie das?«

Seidelmann blinzelte. »Na ja. Ich mag sie eben. Helena ist sehr reif für ihr Alter.«

»Wissen Sie eigentlich, was aus Frau Ehlers geworden ist?«, fragte Cara. »Sie war vor ein paar Jahren als Referendarin an der Schule.«

»Nathalie«, sagte Seidelmann, als wäre das eine Antwort.

»Sie kennen Sie?«

Inzwischen waren sie im ersten Stock angelangt, Seidelmann beschleunigte seine Schritte, er rannte fast durch den langen Gang. Leider befand sich sein Klassenzimmer ganz am Ende des Flurs.

»Natürlich. Wir haben alle drei zusammen studiert.«

»Tom, Frau Ehlers und Sie?« Caras Herz begann zu hämmern. Das war die Spur, die sie gesucht hatte. Diese Frau Ehlers und Sven Seidelmann hatten etwas mit Toms Tod zu tun, da war sie sich ganz sicher.

Seidelmann hatte das Klassenzimmer erreicht, er riss die Tür auf, als wäre er auf der Flucht. War er ja auch, er floh vor Cara und ihren Fragen.

»Was macht sie jetzt?«, fragte Cara.

»Liebfrauenschule. Hier in Geldern. Ich muss jetzt wirklich.« Er zog die Tür zwischen sich und Cara zu, obwohl noch ein paar Schüler draußen auf dem Flur standen, die sich jetzt panisch in Bewegung setzten.

Sie überlegte, ob sie gleich einen Abstecher zur Liebfrauenschule machen sollte, aber dann entschied sie sich dagegen. Das Gespräch mit Frau Ehlers konnte sie nicht zwischen Tür und Angel führen und am Vormittag hatte die Lehrerin bestimmt keine Zeit zu plaudern.

Sie ging nach Hause und rief im Sekretariat der Schule an und erkundigte sich nach Frau Ehlers’ Sprechzeiten. »Montags in der dritten Stunde und donnerstags in der zweiten«, teilte ihr die Sekretärin mit.

»Also morgen?«

»Sie müssten sich anmelden. Um welche Schülerin geht es denn?«

»Jana Müller«, behauptete Cara. »Ich bin die Mutter.«

Vielleicht gab es wirklich eine Jana Müller an der Liebfrauenschule, jedenfalls notierte die Sekretärin den Namen anstandslos. »Kommen Sie um Viertel vor neun ins Sekretariat. Frau Ehlers holt sie ab.«

Viertel vor neun in der Liebfrauenschule. Das bedeutete, dass Cara wieder bei der Arbeit fehlen würde. Der dritte Tag in Folge, eigentlich müsste sie sich krankschreiben lassen.

Scheiß drauf, dachte Cara. Soll Renzo mich doch rausschmeißen.

Sie warf sich auf ihr Bett und zappte eine Weile lang durch alle möglichen Privatsender. Zu ihrer Erleichterung stieß sie nirgends auf neue Meldungen über Helena oder Tom. Auch die Berichterstattung im Internet beschränkte sich auf die bereits bekannten Fakten. Und auf der Homepage von Niederrhein TV fand sich kein Hinweis darauf, dass Caras Wutanfall gesendet worden war.

Vielleicht hatte der Kameramann seine Aufnahmen vermasselt. Vor lauter Schreck, weil sie ihn gestoßen hatte. Oder der Film lagerte noch im Studio und wartete auf seinen Einsatz. Aber sobald raus wäre, wer Tom wirklich ermordet hatte, würde das niemanden mehr interessieren.

Dazu musste sie allerdings den echten Täter überführen.

Ich sollte mich mal mit Isy unterhalten, dachte Cara. Sie kennt Helena so gut wie kein anderer und sie kennt auch die anderen Mädels. Und ihre Schwachstellen. Vielleicht weiß sie sogar was über diesen Seidelmann und die Ehlers.

Sie zog ihr Handy aus der Hosentasche und schrieb eine SMS an Isy. »Ich muss dich dringend sprechen«, schrieb sie. »Können wir skypen?«

Wenn Isy nicht krank geworden wäre, wenn sie wie geplant zu Helenas Hen-Night gekommen wäre, dann wäre alles ganz anders gekommen, da war sich Cara sicher. Isy hätte bei Helena übernachtet und nach Mays Entgleisungen hätte sie sie wieder aufgebaut. Isy hätte auf Helena aufgepasst. Cara dachte an Helenas Tränen, an ihre Verzweiflung, als Isy vor zwei Wochen angerufen hatte, um ihr mitzuteilen, dass sie nicht kommen konnte. Vielleicht hatte Helena damals schon geahnt, dass Isys Grippe ihr Leben zerstören würde.

Ich hätte Isys Platz einnehmen müssen, dachte Cara dann. Ich hätte an ihrer Stelle auf Helena aufpassen müssen. Dass sie nicht nachts aus dem Haus läuft. Und in ihr Unglück rennt.

Helena war so traurig gewesen, als Isy nach dem Abitur beschlossen hatte, in den USA zu studieren. Sie hatte alles versucht, um Isy zum Bleiben zu überreden. »Lass uns doch gemeinsam nach Münster gehen. Oder meinetwegen auch nach München. Wenn wir nur zusammen sind.«

Aber Isys Notendurchschnitt war ziemlich schlecht, in Deutschland hätte sie jahrelang warten müssen, um Psychologie zu studieren. In den Staaten konnte sie dagegen sofort mit dem Studium beginnen. Das Ganze war absurd teuer, aber das spielte für sie keine Rolle. Herr von der Stein war ein erfolgreicher Patentanwalt, ihre Mutter kam ebenfalls aus reichem Haus und als einziges Kind verfügte Isy über grenzenlose Ressourcen. Isys Familie hatte Helena sogar angeboten, sie mit einem privaten Stipendium zu unterstützen, damit sie Isy begleiten konnte. Aber Helena wollte nicht. Sie wollte Lehrerin werden und befürchtete, dass ein amerikanischer Abschluss in Deutschland nicht anerkannt wurde. Vielleicht war sie auch wegen Tom in Deutschland geblieben, dachte Cara jetzt.

Isy lebte nun schon fast drei Jahre in Amerika, aber mithilfe von Facebook und Skype hielten sie und Helena ihre Freundschaft aufrecht. Sie chatteten fast jeden Tag miteinander. Zweimal im Jahr kam Isy nach Deutschland und Helena hatte sie auch schon zweimal in Boston besucht. Im letzten Sommer war Helena mit Tom zusammengekommen und kurz danach hatte Isy Josh kennengelernt. Eine Zeit lang hatten Helena und Isy sogar von einer Doppelhochzeit gesprochen, aber dann hatten sich Isy und Josh wieder getrennt.

Cara verschränkte ihre Hände im Nacken und erinnerte sich an ihre Eifersucht, wenn Helena mit Isy in ihrem Zimmer verschwunden war. Hinter verschlossener Tür lästerten sie stundenlang über Jungs, Lehrer und Klassenkameraden ab, kicherten, tratschten, hörten Musik. Und Cara blieb außen vor. Wie sehr sie sich eine Freundin wie Isy gewünscht hatte. Aber sie hatte nie eine gefunden. Sie hatte nur Helena.
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Als sie aufwachte, war sie nass geschwitzt, weil sie wieder geträumt hatte. Sie versuchte, sich an den Traum zu erinnern, aber es gelang ihr nicht. Nur ein kurzer Traumschnipsel war ihr noch im Gedächtnis. Dass sie durch einen Wald gelaufen war und gespürt hatte, dass jemand sie anstarrte. Der Beobachter ging hinter ihr, er verbarg sich nicht. Sie hätte sich nur umdrehen müssen, um ihn zu sehen. Aber sie hatte sich nicht umgedreht. Sie war schneller und schneller gelaufen, war weggerannt. Und dann aufgewacht.

Ihr Kopf fühlte sich an, als wäre er mit nasser Watte vollgestopft. Sie beschloss, erst mal einen Espresso zu machen. Als sie die Kaffeemaschine anschaltete, fiel ihr die Verabredung mit Vitali ein. Um halb fünf bei mir. Ein Blick auf die Uhr, es war zwanzig nach vier. Sie schaltete die Espressomaschine wieder aus und rannte zur Tür.

Es war Viertel vor fünf, als sie in Vitalis Straße aus dem Bus stieg. Sie hatte ihn noch nie besucht, aber er hatte ihr einmal sein Haus gezeigt. Jetzt war sie sich allerdings nicht mehr sicher. War es die hellrote oder die senfgelbe Mietskaserne am Ende der Straße? Beide Häuser hatten sechs Stockwerke und ein schwarzes Flachdach und vor jedem dritten Fenster hing ein Balkon, auf dem Satellitenschüssel und Wäschespinnen wucherten. Bis zu einer Höhe von zwei Metern waren die Fassaden mit Graffiti-Tags verschmiert.

Sie entschied sich für das rote Gebäude und trat in den Hauseingang, um die Klingelschilder zu lesen. Bei mehr als der Hälfte fehlten die Namen oder sie waren so undeutlich geschrieben, dass Cara sie nicht entziffern konnte.

Ein scharfer Pfiff ließ sie zusammenfahren. »Falsches Haus!«, schrie Vitali und winkte ihr vom Eingang des gelben Hauses zu.

Auch er war gerade erst angekommen und außer Atem, weil er so schnell gefahren war. »Wir haben so verdammt viel zu tun«, erklärte er Cara. »Ich kam einfach nicht weg.« Er schloss die Haustür auf und nahm sein Rad auf die Schulter. »Ich bringe es nach oben«, meinte er, als er Caras Blick sah. »Sonst ist es weg. In dieser Scheißgegend klauen die alles, was nicht niet- und nagelfest ist.«

Im Treppenhaus stank es nach kaltem Zigarettenrauch und Müll. Der Aufzug war kaputt. »Der ging noch nie«, erklärte Vitali und machte einen großen Schritt über eine Pfütze, die sich vor der untersten Treppenstufe ausbreitete. »Wenn du morgen nicht kommst, dann bringt Renzo dich um«, fuhr er fort. »Mirko hat dich heute Morgen in der Stadt gesehen. Und fand, dass du kein bisschen krank ausgesehen hast.«

»Ich war eben auf dem Weg zum Arzt. Oder so. Morgen komm ich wieder. Renzo soll sich nicht so anstellen. Spielt doch eh keine Rolle, ob ich da bin oder nicht.«

»Natürlich spielt das eine Rolle.«

Für dich schon, dachte Cara.

»Hoffentlich war dein Kumpel nicht schon da und ist wieder abgehauen«, meinte sie, als er die Wohnungstür aufschloss.

»Nee, ich hab ihn angerufen. Der kommt erst um fünf.«

Die Wohnung war dunkel und winzig und hässlich. Ein kleiner Flur, in dem sich Kisten und Kartons bis unter die Decke stapelten. Links ging es in die Küche. Senfgelbe Kacheln, passend zur Fassade. Daneben das Wohnzimmer, vollgestopft mit dunklen Holzmöbeln und Gerümpel. Zwei Jungen lagen auf dem Bauch vor einer Spielkonsole, über den Bildschirm jagte ein Rennauto. Vitali rief ihnen etwas auf Russisch zu. Sie antworteten geistesabwesend, ohne sich zu ihm umzudrehen.

»Meine Brüder«, sagte er.

»Und deine Eltern?«

»Bei der Arbeit. Meine Mutter ist im Verkauf, mein Vater hat Schichtdienst.«

Sein Zimmer war ebenfalls winzig, aber wenigstens nicht so vollgestopft wie der Rest der Wohnung. Das Mobiliar bestand aus einem zerkratzten Schreibtisch mit Computer, einem Schrank, dessen Türen mit verblichenen Fußballerbildern beklebt waren, einem Bett.

Wie hältst du das hier aus?, dachte Cara. Dieses scheußliche Zimmer, diese Enge, diese Trostlosigkeit? Sie trat ans Fenster und blickte hinaus und sah das rote Haus, in dem die Wohnungen bestimmt genauso scheußlich und eng und trostlos waren wie hier. Eine Frau stand auf einem der Balkons und rauchte und warf ihre Kippe dann über die Brüstung nach unten. Blies den Rauch aus und ging wieder rein.

»Alles klar?«, fragte Vitali, aber bevor Cara antworten konnte, klingelte es und das war Marco.

Sie tranken Bier, Vitali und Cara saßen auf dem Bett, Marco hockte davor auf dem Boden. Er war zwanzig wie Vitali und machte eine Lehre zum Mechatroniker, was immer das genau bedeutete. Ganz offensichtlich hatte Vitali ihn nicht auf Cara vorbereitet. Sie hatte den Eindruck, dass er sich die ganze Zeit fragte, warum sie hier war. Was zwischen ihr und Vitali war.

»Hab mich noch mal umgehört, wegen Jacky und so«, sagte Marco. »Aber es ist sinnlos. Keiner weiß irgendwas. Ich versteh auch, ehrlich gesagt, nicht, warum dich das jetzt plötzlich interessiert. Habt ihr wieder was am Laufen oder was?«, fragte er und warf dabei einen verunsicherten Blick zu Cara.

»Nein«, sagte Vitali. »Es geht um was anderes. Aber ist jetzt zu kompliziert.«

»Aha«, sagte Marco und nahm einen großen Schluck Bier. »Na dann. Nee, wie gesagt, ich kann mit keinen Infos dienen. Ich glaub aber auch nicht, dass es einer von uns war. Also, aus der Clique. Das wär rausgekommen, früher oder später.«

Aus der Clique, dachte Cara. Welche Clique? Sie hatte bisher nie den Eindruck gehabt, dass Vitali viele Freunde hatte. Oder gar eine Clique, mit der er regelmäßig abhing.

»Ist schade, dass man sich heute so selten sieht«, sagte Marco wie auf ein Stichwort.

»Is’ eben so«, sagte Vitali. »Jeder macht sein Ding. Man verliert sich aus den Augen.«

Marco nickte betrübt und trank. Cara nahm ebenfalls einen Schluck aus ihrer Pulle und wäre am liebsten aufgestanden und abgehauen, sie fühlte sich so fehl am Platz. Zu zweit können wir ihn viel besser in die Zange nehmen, hatte Vitali gesagt, aber das war ja totaler Blödsinn, wie sollte sie Marco in die Zange nehmen, wenn sie überhaupt nichts über ihn wusste? Und er selbst schien auch nichts zu wissen, jedenfalls nichts über Jacky und Tessis Vater.

 »Siehst du Sergej noch?«, sagte Marco nach einer Weile. »Ich war schon ewig nicht mehr bei ihm, ehrlich gesagt.«

»Ja«, sagte Vitali. »Na klar. Jede Woche.«

»Echt? Das ist gut.« Marco zog anerkennend die Mundwinkel nach unten. »Alle Achtung.«

»Wieso alle Achtung? Ist doch mein Freund.«

»Na ja. Meiner doch auch. Aber irgendwie … hab ihn ein bisschen aus den Augen verloren.« Schluck aus der Pulle, nachdenkliches Kopfschütteln. »Na, ihr wart ja auch früher schon so was wie Blutsbrüder.«

»Wer ist Sergej?«, fragte Cara.

»Mein Freund«, sagte Vitali. »Mein bester Freund. Auch ein Russe.«

Marco nickte. Vitali pulte das Etikett von seiner Bierflasche.

»Und?«, fragte Cara. »Was ist mit ihm?«

»Wir haben uns im Übergangslager kennengelernt, als wir nach Deutschland gekommen sind. Und zufälligerweise sind unsere Familien beide in Geldern gelandet. Sie haben uns in getrennte Klassen gesteckt, damit wir uns besser integrieren und schnell Deutsch lernen, wir waren trotzdem ständig zusammen. Ohne Sergej wäre ich …« Er unterbrach sich. Trank, dann pulte er weiter.

»Was?«, fragte Cara. »Was wärst du?«

»Ganz anders als ich heute bin«, sagte Vitali.

»Und jetzt? Was ist mit Sergej?«

»Im Knast«, sagte Marco düster. »Sechs Jahre wegen Totschlag.«

»Was? Wie ist das denn passiert?«

Marco sah Vitali an, Vitali sah Marco an.

»Soll ich rausgehen oder was?«, fragte Cara. »Ihr müsst es mir nur sagen, wenn ihr lieber allein sein wollt.«

»Quatsch«, sagte Marco. »Das mit Sergej, das ist dumm gelaufen, damals. Er war eben total breit und hat sich geprügelt und dann war der andere tot.«

»Sergej kam hier nicht klar«, sagte Vitali. »Seine ganze Familie kam nicht klar. Die Alten haben sich ständig gezofft, sein Vater bekam auch keine Arbeit. Die Mutter ging putzen und hat bis zum Umfallen gearbeitet, kam aber kaum was bei rum. Sergej hatte Probleme in der Schule. Eigentlich war er ein heller Kopf, am Anfang wollten sie ihn sogar aufs Gymnasium schicken. Aber irgendwie hat er aufgegeben. Hat sich nicht mehr angestrengt.«

»Er hatte auch einen Hang zu den falschen Leuten. Ehrlich gesagt«, meinte Marco.

Vitali nickte. »Er hat gedealt. Und wurde erwischt und flog von der Schule. Und auf der nächsten Schule hat er’s auch nicht gepackt, am Ende ist er ohne Hauptschulabschluss ab. Und war nur noch drauf, von morgens bis abends.«

»Aber ihr wart immer noch Freunde«, sagte Cara und wusste plötzlich, dass das der eigentliche Grund war, warum Vitali sich nicht allein mit Marco getroffen hatte, warum er sie dabeihaben wollte. Weil es gar nicht um Jacky und Tessi ging. Sondern um diesen Sergej und um Vitali.

»Wir waren immer noch Freunde. Ich dachte, ich könnte ihn retten. Wenn er nicht besoffen oder high war, war er ja auch genau wie früher. Und hat auch eingesehen, dass er sich kaputt macht, dass die Drogen ihn früher oder später umbringen. Wenn ich an dem Abend mit im Foxy gewesen wäre, dann hätt er die Kurve gekriegt. Dann wär alles gut gegangen.«

»Was war im Foxy?«, fragte Cara.

»Ich hatte ihn so weit, Sergej wollte aufhören. Ich hatte ihm einen Therapieplatz besorgt. Er hätte es gepackt, da bin ich mir absolut sicher. Aber einen Tag bevor er mit dem Entzug anfangen wollte, ging alles den Bach runter. Er kam abends zu mir, ich hatte einen Film besorgt, den wir zusammen gucken wollten. Dann hat er einen Anruf bekommen und wollte weg. Bin gleich wieder da, muss nur eben was erledigen und so. Und ich Idiot hab ihn gehen lassen. Und hab ihn nicht begleitet. Dabei hab ich gemerkt, dass irgendwas im Busch war, dass er nicht gut drauf war. Ich hab den Scheißfilm allein geguckt. Und er war im Foxy und hat sich volllaufen lassen. Bis dieser Vollidiot von Kilian aufgetaucht ist.«

»Und?«, fragte Cara, als Vitali verstummte, einen Schluck Bier trank und dann wieder an seiner Flasche herumknibbelte, obwohl von dem Etikett nur noch winzige Schnipsel übrig waren, der Rest lag auf dem Teppich.

»Kilian war früher bei uns in der Klasse«, sagte Marco. »Wir haben ihn alle gehasst. Also, Vitali und Sergej und ich und so. Kilian war der totale Faschist.«

»War?«, fragte Cara.

»Jetzt ist er tot«, sagte Marco.

»Er hat Sergej angemacht«, sagte Vitali. »Russensau, Kinderficker, Kanacke, das ganze Programm. Aber Sergej wollte es nicht mehr hören. Da hat er Kilian eine reingehauen.«

»Eine?«, fragte Cara. »Davon stirbt man aber nicht.«

»Jemand hatte ein Messer.«

»Wer? Sergej?«

»Kilian. Es war Kilians Messer.«

»Sagt Sergej«, meinte Marco. »Aber so richtig sicher ist das nicht, dass Kilian das Messer mitgebracht hat. Und dass er es gezogen hat. Sergej sagt, er hat sich nur verteidigt. Aber das hat keiner gesehen.«

»Nein«, sagte Vitali. »Keiner hat es gesehen. Keiner weiß, wer das Messer rausgeholt hat. Vielleicht war es wirklich Sergej. Auf jeden Fall hatte er es plötzlich in den Händen. Und dann war Kilian tot.«

»Und Sergej kam in den Knast«, sagte Cara. »Scheiße.«

Vitali trank einen Schluck. »Ich war absolut sicher, dass er unschuldig ist. Dass einer von Kilians Kumpeln ihn reingelegt hatte oder so. Ich hab alles versucht, um Sergej zu entlasten. Aber es gab Zeugen, er hatte das Messer in der Hand, er hat wohl auch zugestochen. Sie haben ihn wegen Totschlags verurteilt.«

Das war’s, dachte Cara. Das wolltest du mir also sagen. Du wolltest mir zeigen, wie sehr man sich täuschen kann. In dem Menschen, den man am meisten liebt. Aber Helena ist nicht wie Sergej. Da liegst du falsch.

Das Gespräch schwappte noch ein bisschen hin und her. Marco und Vitali unterhielten sich über Sergej und die guten alten Zeiten, die dann doch wieder nicht so gut gewesen waren, offensichtlich. Und dass man sich öfter sehen müsste. Aber die Arbeit. Dann war Marcos Flasche leer und er stand auf. »Ich muss los«, sagte er. »Danke für das Bier.« Er gab Cara die Hand und klopfte Vitali auf den Rücken. »Hau rein. Bis bald, Alter.«

»Noch ein Bier?«, fragte Vitali, als Marco weg war. »Oder was zu essen?«

Soljanka, dachte Cara. »Nee danke. Ich muss auch nach Hause.«

»Schade. Ich wollt dich gerade fragen, ob du noch mit zu Jacky kommst.«

»Du willst zu Jacky? Warum das denn?«

»Ich will’s jetzt wissen. Ich frag sie jetzt einfach selbst, wer Tessis Vater ist.«

»Und du meinst, sie erzählt es dir? Das kannst du dir sparen. Sie hat es ja nicht mal ihren besten Freundinnen verraten.«

»Aber seit letztem Samstag hat sich die Situation ja wohl ein bisschen verändert«, meinte Vitali.

»Ich glaube nicht, dass Jacky was mit Toms Tod zu tun hat.«

»Glauben ist nicht wissen«, sagte Vitali. »Was ist? Willst du nicht mitkommen? Kannst bei mir mitfahren.«

»Hast du ein Auto?«

»Auf dem Gepäckträger.«

»Wie romantisch.«

»So bin ich.«

Sie musste lachen und irgendwie gab das den Ausschlag. »Also gut. Ich glaub zwar nicht, dass das was bringt, aber versuchen können wir es ja.«

»Super.« Vitali stand auf.

Sie nahmen dann doch nicht das Fahrrad, sondern den Bus. Und teilten sich einen Vierersitz mit zwei russischen Nachbarinnen von Vitali, die Cara während der ganzen Fahrt mit unverhohlener Neugier anglotzten.

»Ganz schön traurig, diese Geschichte mit Sergej«, sagte Cara, als sie ausstiegen.

Vitali zuckte mit den Schultern.

»Aber mit Helena hat das nichts zu tun.«

Vitali lachte leise. »Ich wusste, dass du das sagst. Du machst den gleichen Fehler, den ich gemacht habe. Du willst die Wahrheit nicht sehen. Du verrennst dich. Total.«

»Blödsinn. Sergej und du, Helena und ich. Das ist doch was ganz anderes.«

»Natürlich ist das was anderes. Ich wollte nur, dass du verstehst, dass man den Blick für die Wahrheit verliert. Wenn es um jemanden geht, den man wirklich …« Aber weiter kam er nicht, weil sie jetzt vor Jackys Haus standen und Jacky die Tür aufriss, bevor sie überhaupt klingeln konnten. Sie hatte Tessi auf dem Arm.

»Dack«, krähte Tessi erfreut.

»Wollt ihr zu mir?«, fragte Jacky und zog die Brauen zusammen.

»Zu wem denn sonst?«, fragte er.

»Mit Cara hab ich schon gerechnet. Aber mit dir nicht … Woher kennt ihr euch denn?«

»Wir arbeiten zusammen«, sagte Vitali.

»Wieso hast du mit mir gerechnet?«, fragte Cara gleichzeitig.

»Kommt erst mal rein«, sagte Jacky.

Sie wohnte im Souterrain ihres Elternhauses, ein Wohn-Ess-Schlafzimmer mit Blick auf den Garten. Der Raum war ziemlich unordentlich, aus einem offenen Kleiderschrank quollen Klamotten, überall auf dem Boden lagen Kinderspielzeug, Schuhe, schmutzige Wäsche, Bücher.

»Hier ist totales Chaos«, sagte Jacky müde. Sie ließ sich auf ihr Schlafsofa fallen. »Ich hab aufgegeben. Wenn ich aufräume, wirft Tessi sofort alles wieder durcheinander.«

»Dugga«, erklärte Tessi zufrieden. »Da.«

Und strahlte. Jacky lächelte grimmig zurück. »Sei still, du kleine Schweinebacke.«

»Da«, verkündete Tessi und zog an Jackys Haaren. Wenn Helena schwanger ist, dachte Cara, hat sie in ein paar Monaten auch so ein kleines Monster, das ihre Sachen durcheinanderwirft und ihr Leben auf den Kopf stellt.

Dann klopfte es an der Tür und Jackys Mutter streckte den Kopf ins Zimmer. »Wir gehen noch ein bisschen spazieren«, sagte sie. »Wenn du magst, nehmen wir die Kleine mit. Ist ja erst sieben.«

»Oh, das wär super! Sie müsste allerdings noch gewickelt werden …«

Ihre Mutter nickte und nahm Tessi entgegen. »Komm her, du stinkendes Scheusal.«

»Da-a-a!« Tessi jauchzte vor Glück.

»Wenn meine Mutter nicht wäre, würde ich echt manchmal durchdrehen«, sagte Jacky, als die beiden weg waren. »Wollt ihr ein Bier?« Sie ging zu dem kleinen Kühlschrank und hatte drei Flaschen herausgeholt, bevor Vitali und Cara antworten konnten.

»Zum Wohlsein.« Sie reichte ihnen ihr Bier.

»Skål«, sagte Vitali.

»Nasdrowje heißt das«, korrigierte Jacky.

»Meinetwegen.«

»Ihr wollt also wissen, ob Tom mich geschwängert hat«, sagte Jacky. »Die Antwort ist nein. Ich hätte niemals einen Lehrer an mich rangelassen. Wisst ihr noch, wie ich damals drauf war? Tom gehörte für mich zur dunklen Seite der Macht. Er hat ja als Vertrauenslehrer ein paarmal versucht, mir ein Gespräch aufzudrängen. Mir Lösungsangebote und Auswege aufzuzeigen. Würg. Nee danke!«

»Wie kommst du darauf, dass ich …?«, begann Cara.

»Du hast schon mit Ronja, Julia und May gesprochen. Da bleiben nicht mehr viele auf der Liste. Hab mir gedacht, dass du früher oder später hier aufkreuzen würdest.« Sie hielt ihre Bierflasche schräg gegen das Licht und betrachtete nachdenklich den goldbraunen Inhalt. Dann sah sie Cara an. »Ronja hat mir alles erzählt. Ich hab immer vermutet, dass es einen Grund gibt, warum sie magersüchtig geworden ist. Aber dass sie mal mit Tom zusammen war, das wusste ich nicht. Das wusste keine von uns.«

»Ihr wisst überhaupt wenig voneinander. Obwohl ihr angeblich beste Freundinnen seid«, sagte Cara und überlegte einen Moment lang, ob sie Jacky von Viola erzählen sollte. Aber Vitali war schneller.

»Wir sind ja auch nicht wegen Cara hier«, sagte er. »Sondern meinetwegen.«

»Deinetwegen«, sagte Jacky. »Hast du jetzt erst gemerkt, wie sehr ich dir fehle?«

»Ich würde gerne wissen, was damals eigentlich los war. Warum du von mir weg bist.«

»Spinnst du?«, fragte Jacky. »Du hattest überhaupt keine Zeit mehr für mich, remember? Das Einzige, was dich interessiert hat, war Sergej.«

»Weil er mich brauchte.«

»Ich hab dich auch gebraucht. Ich hab rund um die Uhr gekifft und Pillen eingeworfen und bin fast von der Schule geflogen. Aber das hat dich total kaltgelassen.«

»Das ist doch nicht wahr, Jacky. Ich hab versucht, dir zu helfen.«

»Hast du nicht«, sagte Jacky. »Ist ja auch egal. Aber komm mir jetzt nicht damit, dass ich dich betrogen habe oder so.«

»Hast du Sergej auch gekannt?«, fragte Cara.

»Klar«, sagte Jacky und trank einen Schluck Bier und stellte die Flasche dann mit einem lauten Knall auf den Tisch neben dem Sofa, sodass das Bier überschäumte. »Wer damals Vitali kannte, kannte auch Sergej. Und umgekehrt.«

»Wir waren ziemlich eng«, sagte Vitali. »Hab ich ja erzählt.«

»Cara hat gedacht, dass ich Tessis Vater bin«, sagte er zu Jacky.

Sie lachte bitter. »Nee, Cara. Wieder ein Trugschluss. Vitali hat rechtzeitig den Absprung geschafft.«

»Wer ist es, Jacky?«, fragte Vitali. »Findest du nicht, dass ich das wissen sollte?«

»Kleiner Tipp«, sagte Jacky. »Wenn du Tessi das nächste Mal siehst, dann schau ihr einfach mal tief in die blauen Augen. Dann weißt du’s nämlich. Und zwar sofort.«

»Bitte was?«, fragte Cara. Und dann sah sie Vitalis bleiches Gesicht und begriff.
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»Nein«, sagte Vitali tonlos. »Das ist nicht wahr.«

Jacky trank ihr Bier aus, dann ging sie zum Kühlschrank, holte sich eine neue Flasche und öffnete sie.

»Er hat mir mal Gras verkauft«, sagte sie. »So haben wir uns näher kennengelernt. Ist das nicht romantisch?«

»Du hast mich mit meinem besten Freund betrogen?«, fragte Vitali ungläubig.

»Ach komm, beruhig dich. Ich hab dich nicht betrogen, das hab ich gerade schon gesagt. Das mit dir und mir war vorbei. Wenn da überhaupt was war. Du hast mich doch gar nicht mehr zur Kenntnis genommen. Du hast gar nicht gemerkt, wie schlecht es mir ging. Vor lauter Sorgen um deinen Sergej.« Sie griff nach einer Packung Zigaretten, die oben auf dem Kühlschrank lag, schüttelte eine heraus und ging damit zum Fenster. »Am Anfang wollte ich dir eins auswischen. Ich wollte dir beweisen, dass er es nicht wert ist. Und dann war ich plötzlich verliebt. Und dann war ich schwanger.« Sie öffnete das Fenster, zündete ihre Zigarette an und blies den Rauch in den Garten.

»Deshalb hast du niemand was gesagt«, meinte Cara. »Weil Sergej im Knast sitzt.«

»Meine Eltern wissen Bescheid. Wenn sie nicht gewesen wären, hätte ich das alles nicht durchgestanden. Dann wär ich heute wahrscheinlich tot oder ebenfalls im Knast und Tessi wär nie geboren worden. Aber als sie gehört haben, dass ich schwanger bin, da haben sie mir Mut gemacht. Da haben sie sich sogar gefreut. Könnt ihr euch das vorstellen? Ich war total fertig, aber meine Eltern waren absolut sicher, dass alles gut wird.« Sie drückte ihre Zigarette in dem Aschenbecher aus, der auf dem Fensterbrett stand, und wischte sich mit dem Handrücken eine Träne von der Wange. Und dann noch eine. »Und sie hatten recht. Ich mein, es ist nicht alles super. Aber ich hab Tessi. Manchmal nervt sie mich tierisch, aber ich liebe sie. Sie ist das Beste, was mir passieren konnte.«

»Sergej ist ihr Vater«, sagte Vitali. »Er hat doch ein Recht darauf zu erfahren, dass er eine Tochter hat.«

»Er weiß es ja.« Jacky ließ sich wieder aufs Sofa fallen. »Ich hab ihn angerufen, an dem Abend, als er bei dir war.«

»Du warst das?«, fragte Vitali ungläubig. »Und wie … ich meine, was hat er …?«

»Er war total fertig, als er gehört hat, dass ich schwanger bin«, sagte Jacky. »Total. Ich weiß nicht genau, was ich erwartet habe. Mir war schon klar, dass er sich nicht freuen würde. Aber dass er so reagiert …«

»Wie hat er denn reagiert?«, fragte Cara.

»Mach es weg, hat er gesagt. Du musst es wegmachen. Ich will kein Kind, ich will das nicht. Wir haben uns gestritten. Dann bin ich heulend nach Hause und er ist ins Foxy und hat Kilian umgebracht.«

»Und dann?«

»Das war’s. Ich hab mich danach nie mehr bei ihm gemeldet. Er sich auch nicht bei mir.«

»Das glaub ich nicht«, sagte Vitali. »Das glaub ich einfach nicht.«

»Was glaubst du nicht? Dass er Tessi nicht wollte?«

»Dass er nie mehr nachgefragt hat, wie du dich entschieden hast. Vielleicht hat er gar nicht mitbekommen, dass Tessi da ist …«

Jacky lachte. »Glaub mir, Vitali, er weiß Bescheid. Geldern ist ein Dorf, hier weiß jeder alles über jeden. Selbst wenn er es gar nicht wissen will.«

»Aber Sergej sitzt im Gefängnis«, meinte Cara. »Vielleicht hat er wirklich keine Ahnung.«

»Ach Quatsch. Wir haben so viele gemeinsame Bekannte. Natürlich weiß er es. Er ist froh, dass ich nichts von ihm will.«

»Aber wenn er rauskommt …«, begann Cara.

»Dann wird sich nichts ändern. Ich will kein Geld von ihm. Ich will gar nichts von ihm. Nur dass er uns in Ruhe lässt.«

»Das ist …« Vitali vergrub sein Gesicht in seinen Händen. Und murmelte etwas, das Cara nicht verstand.

»Tut mir leid«, sagte Jacky. »Echt. Ich weiß, dass dich das trifft.« Sie räusperte sich. »Aber so ist das nun mal. Man guckt einem Menschen immer nur vor den Kopf. Auch wenn es der beste Freund ist«, sagte sie und sah Cara an. »Auch wenn es die eigene Schwester ist.«

»Sag mal, geht’s noch?«, fragte Cara. »Fängst du jetzt auch noch damit an? Was hat Helena damit zu tun? Nichts, absolut nichts.«

»Du hältst sie für eine Heilige. Aber das ist sie nicht.«

»Man könnte meinen, dass ihr sie alle hasst. Wie schlecht ihr über sie redet.«

»Das stimmt nicht, Cara«, sagte Jacky. »Ich rede nicht schlecht von Helena. Und ich hasse sie auch nicht. Sie ist meine Freundin, egal, was sie getan hat. Tom war mir immer suspekt, und nach allem, was ich jetzt über ihn weiß, wein ich ihm keine Träne nach. Aber ich weiß auch, dass Helena kein Engel ist. Sie ist ziemlich hart. Im Nehmen und im Austeilen. Das musst du wissen.«

»Ich will mir das nicht mehr anhören«, sagte Cara und stand auf. »Ihr kennt sie doch gar nicht. Aber ich weiß, wie sie wirklich ist. Ohne Helena wäre ich …«

»… verzweifelt«, fiel Jacky ihr ins Wort. »So wie Vitali ohne Sergej. Trotzdem war Sergej kein Unschuldslamm.«

»Mag sein«, sagte Cara und fühlte sich dabei unendlich müde. Und hätte sich am liebsten zurück auf das Sofa fallen lassen und ihren Kopf an Vitalis Schulter gelegt und wäre eingeschlafen. »Seid mir nicht böse«, sagte sie. »Ich hab in den letzten Nächten total schlecht gepennt. Ich muss nach Hause. Ich muss ins Bett.« Sie erwartete, dass Vitali ebenfalls aufstand, um sie zu begleiten, aber er nickte nur und griff zu seinem Bier.

»Hoffentlich sehen wir uns morgen bei der Arbeit«, sagte er.

»Ich denke schon«, sagte Cara, obwohl sie um Viertel vor neun einen Termin mit Frau Ehlers hatte. Als sie die Tür schloss, blieb sie einen Moment stehen und lauschte und hörte Vitali und Jacky leise reden, aber was sie sagten, verstand sie nicht. Sie stellte sich vor, dass sie über sie sprachen. Cara macht mir Sorgen. Sie nimmt sich das Ganze so zu Herzen. Vielleicht würden sie das sagen.

Aber wahrscheinlich redeten sie über Tessi und Sergej und wie alles werden würde, wenn er wieder aus dem Knast kam. Und darüber, wie gut sie sich einmal verstanden hatten, bevor alles den Bach runtergegangen war mit Sergej.

Vielleicht würden sie ja sogar wieder zusammenkommen, dachte Cara, als sie durch den Sommerabend nach Hause ging. Sie passten ja auch gut zusammen, dachte sie, sie waren beide außen hart und innen weich.

Sie horchte in sich hinein, was das in ihr auslöste. Dass Vitali vielleicht wieder mit Jacky zusammenkam.

Und fühlte nichts.

Und war ein bisschen enttäuscht darüber.

Zu Hause ging sie ins Bett und schlief sofort ein und schlief, bis der Besucher wiederkehrte. Er kam mit langsamen, schweren Schritten die Treppe hoch, trat in ihr Zimmer und berührte ihren Arm. Wieder war sie auf einen Schlag wach.

Obwohl ihr Kopf vor Müdigkeit dröhnte, fand sie keinen Schlaf mehr. Bis zum Morgen trieb sie wie ein Korken auf der Oberfläche ihres Bewusstseins und schaffte es nicht, zurück in den Schlaf zu sinken.

Warum träume ich immer denselben Traum?, fragte sie sich. Was will der Fremde von mir? Ich muss ihn anschauen, dachte sie. Ich muss ihm ins Gesicht schauen, wenn er das nächste Mal kommt.

Es ist doch nur ein Traum, hörte sie Vitali sagen. Schlaf ruhig ein, ich wache hier, ich beschütze dich. Aber vielleicht sagte er das gar nicht zu Cara, sondern zu Jacky.

Sie drehte sich vom Rücken auf den Bauch und wälzte sich hin und her, bis es draußen hell wurde.

Um halb neun riss sie das Telefon aus dem Schlaf. Heinrich Galabau las sie auf dem Display und legte das Mobilteil weg, ohne den Anruf anzunehmen. Und rannte ins Bad, um sich die Zähne zu putzen. Sie musste in einer Viertelstunde in der Liebfrauenschule sein.

Kein Kaffee, obwohl ihr ganzer Körper nach Koffein schrie. Glücklicherweise hing der Autoschlüssel am Schlüsselbrett, ihre Mutter war heute mit dem Fahrrad ins Büro gefahren.

Um Viertel vor neun schoss Cara auf den Parkplatz hinter der Schule. Ihr Kopf dröhnte. Sie brauchte weitere fünf Minuten, um sich zum Sekretariat durchzufragen.

Die Schulsekretärin war nicht so dick wie Frau Müller, aber ähnlich feindselig. Vermutlich lag das daran, dass Cara sie beim Frühstück störte. Vor ihrer Computertastatur stand eine dampfende Kaffeetasse, daneben lag ein belegtes Brot. »Sie sind zu spät«, sagte sie vorwurfsvoll.

»Tut mir leid«, ächzte Cara. Dieser Kaffeeduft! Am liebsten hätte sie der Sekretärin die Tasse entrissen, aber das hätte deren Laune vermutlich nicht wesentlich verbessert. »Wo finde ich Frau Ehlers denn jetzt?«

»Lehrerzimmer.« Die Frau drehte Cara den Rücken zu und griff mit beiden Händen nach ihrem Brot.

»Sie sind Helenas Schwester, oder?« Frau Ehlers musterte Cara misstrauisch von oben bis unten. Sie waren in ein leeres Klassenzimmer gegangen. Frau Ehlers hatte am Lehrerpult Platz genommen und Cara saß ihr gegenüber, als wäre sie wieder ihre Schülerin. »Sven hat mich gestern Abend angerufen und erzählt, dass Sie vermutlich hier aufkreuzen würden.«

»Ich heiße Cara«, sagte Cara. »Ich war auch auf dem Anne-Frank. Ich hatte Sie sogar mal in Englisch.« Frau Ehlers nickte, aber sie machte nicht den Eindruck, als ob sie sich an Cara erinnerte. Cara dagegen erinnerte sich jetzt sehr gut an die Frau Ehlers von damals. Auch wenn sie ganz anders ausgesehen hatte als heute. Besser. Fröhlicher. Heute lagen graue Schatten unter ihren Augen, ihre Haut wirkte seltsam fahl.

»Wie geht es Helena?«

»Sie ist in U-Haft. Wegen Tom.«

»Ja, ich hab’s gehört. Weiß man schon …?«

»Nein, natürlich nicht. Sonst wäre Helena ja nicht mehr in U-Haft.« Es sei denn, sie ist wirklich die Mörderin, dachte Cara.

»Und Sie spielen jetzt Detektivin?«, fragte Frau Ehlers.

»Ich will mir ein Bild machen. Von Tom. Von dem, was geschehen ist.«

»Ein Bild von Tom?« Frau Ehlers lachte. »Das ist nicht so einfach.«

»Warum nicht?«

»Weil ihn die wenigsten richtig kannten.«

»Sie kannten ihn gut.«

»Das stimmt.« Frau Ehlers schwieg ein paar Sekunden lang. »Bei den Schülern war er sehr beliebt.«

»Vor allem bei den Schülerinnen.«

Ein prüfender Blick. »Was meinen Sie damit?«

»Das wissen Sie doch«, sagte Cara und erzählte ihr von Helenas Hen-Night, von Mays Enthüllungen und Ronjas Geständnis. »Und ich nehme mal an, dass die beiden nicht die Einzigen waren. Es gab bestimmt noch andere, die Tom verführt hat. Und eine von ihnen hat ihn ermordet.«

»Glauben Sie.«

»Sie waren auch mal mit ihm zusammen, oder?«, sagte Cara.

Frau Ehlers lachte. »Wer erzählt das denn?«

»Das spielt doch keine Rolle. Stimmt es?«

»Nein. Tom und ich kennen uns schon seit dem Studium. Wir waren immer gute Freunde. Aber wir hatten nie was miteinander.« Sie lachte wieder, als wäre das ein vollkommen absurder Gedanke.

»Sven Seidelmann hat auch mit Ihnen studiert.«

»Genau. Wir drei hingen an der Uni eigentlich immer zusammen. Er und Tom haben ja dann zusammen am Anne-Frank angefangen. Und ich bin jetzt hier.«

»Wie fanden Sie ihn?«

»Wen? Sven?«

»Tom natürlich.«

»Wir waren Freunde, wie schon gesagt. Wirklich gute Freunde …« Sie verstummte, verzog das Gesicht und massierte sich den Nacken. »Na ja, warum soll ich’s nicht erzählen. Tom ist … war ein supernetter Kerl. Aber ganz anders, als er nach außen hin wirkte. Viel unsicherer. Er hat viel zu viel darauf gegeben, was andere von ihm dachten. Wenn man ihn lobte, war er obenauf, aber mit Kritik konnte er nicht umgehen. Er hat sich durchs Studium gequält, weil er sich selbst überhaupt nicht einschätzen konnte. Seine Arbeiten hat er immer viel zu spät abgegeben. Und diese schreckliche Prüfungsangst – ein Wunder, dass er das Studium überhaupt abgeschlossen hat.«

»Das ist doch nicht wahr. Tom Schenker war unsicher? Ist das Ihr Ernst?«

»Hätte man nicht gedacht, oder?« Frau Ehlers seufzte. »Er wirkte so souverän. Cool. Aber in Wirklichkeit – kein Selbstbewusstsein. Das wusste aber kaum jemand. Sven und ich. Vielleicht war’s das schon.«

»Und Helena. Oder etwa nicht?«

»Helena auch. Natürlich.« Jetzt erhob sich Frau Ehlers, sie ging zum Fenster, stützte ihre Arme aufs Fensterbrett und schaute hinaus. »Ich mag Ihre Schwester. Aber ich hab mich gewundert, dass Tom mit ihr zusammen war. Sie war überhaupt nicht sein Typ.«

»Nein? Warum denn nicht?«

»Er stand eher auf …«

»Kleine Mädchen?«, fragte Cara.

»Ach Quatsch. Aber starke, selbstbewusste Frauen wie Helena haben ihn nur noch mehr verunsichert. Er mochte es, angehimmelt zu werden. Frauen, die zu ihm aufblickten, die ihn bewunderten.«

Wie Ronja, dachte Cara.

»Haben Sie gewusst, dass er ständig was mit Schülerinnen hatte?«

»Ständig ist übertrieben. Die Geschichte mit dieser Ronja hat er mir gebeichtet. Ihm ist viel zu spät klar geworden, was er da angerichtet hat. Da hatte er sich schon von ihr getrennt, da war sie schon magersüchtig. Tom hat sich furchtbare Vorwürfe gemacht.«

»Zu Recht.«

Frau Ehlers starrte immer noch aus dem Fenster, sodass Cara ihr Gesicht nicht sehen konnte. »Es hört sich blöd an, aber das wollte er wirklich nicht. Er hat sich in Ronja verliebt. Und nach einer Weile hat er festgestellt, dass das unmöglich war, dass das überhaupt nicht ging. Da hat er die Sache beendet und dann … Na, Sie wissen ja, wie es weiterging.«

»Er hat aber nicht aufgehört, mit Schülerinnen rumzumachen. Zuerst hat er mit May geschlafen. Und die Beziehung zu Helena hat auch auf einer Studienfahrt begonnen.«

»Von dieser May weiß ich nichts. Und Helena – zumindest hat er nicht den gleichen Fehler gemacht wie bei Ronja. Sie haben keine Affäre angefangen, solange Helena noch auf der Schule war.«

»Sie finden sein Verhalten also grundsätzlich in Ordnung?«, fragte Cara wütend. »Dass er sich immer schwache Frauen rausgesucht und sie manipuliert hat und so?«

»Nein«, sagte Frau Ehlers und drehte sich dabei wieder zu ihr. »Wenn es wirklich so war, dann finde ich das ganz und gar nicht in Ordnung. Aber Tom war für mich …« Sie brach ab und überlegte eine Weile. »Ich habe mich immer verantwortlich für ihn gefühlt. Obwohl er drei Jahre älter war als ich. Und er wurde ermordet. Ich würde mal sagen, das ist doch schlimm genug.« Sie lächelte traurig. »Ich mache mir Vorwürfe. Dass ich mich nicht mehr um ihn gekümmert habe. Dass ich nicht auf ihn aufgepasst habe.«

Cara nickte. Das Gefühl war ihr allzu vertraut.

»Sie gehen doch auch davon aus, dass ihn eine der Frauen ermordet hat. Vielleicht eine Schülerin?«

Frau Ehlers zuckte mit den Schultern.

»Wer?«, fragte Cara. »Haben Sie irgendeine Theorie?«

»Sven sagt, dass er mit einer Haarnadel erstochen wurde.«

»Er wurde erschlagen. Aber die Haarnadel steckte in seinem Auge.«

»Sieht tatsächlich nach einer Frau aus.«

»Oder nach einem Mann, der wollte, dass man nach einer Frau sucht.«

»Oder das.« Frau Ehlers schüttelte den Kopf. »Ich weiß es wirklich nicht.«

»Was ist mit Herrn Seidelmann? Wie war sein Verhältnis zu Tom?«

»Gut. Also, zumindest früher war es gut. In letzter Zeit haben sie nicht mehr so viel miteinander unternommen.«

»Warum das?«

»Kann ich Ihnen nicht sagen. Das müssen Sie ihn selbst fragen.« Frau Ehlers blickte auf die Uhr. »Wir müssen jetzt Schluss machen. Grüßen Sie Helena von mir, wenn Sie sie sehen. Es tut mir wirklich leid«, sagte sie und wandte den Kopf ab, damit Cara die Tränen in ihren Augen nicht sah. Sie griff nach ihrer Handtasche und eilte zur Tür, ohne sich zu verabschieden.
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Nach ihrem Gespräch mit Frau Ehlers fuhr Cara zur Arbeit, obwohl es inzwischen schon halb zehn war.

»Ich war heute Morgen noch beim Arzt«, erklärte sie Evi. »Sorry, dass ich mich nicht gemeldet habe.«

»Bist du denn jetzt wieder fit?«, fragte Evi. »Das müssten wir jetzt schon langsam wissen …«

»Ich glaub schon. Was liegt denn an?«

»Hier ist die Hölle los. Vitali fährt gleich in den Stadtpark, da gehst du am besten mit.«

Vitali sah genauso blass und übernächtigt aus, wie Cara sich fühlte.

»Habt ihr euch gestern noch lange unterhalten?«, fragte sie und wollte die Antwort eigentlich gar nicht wissen.

Er schüttelte den Kopf. »Ich war danach noch in der Stadt.« Vielleicht stimmte das, vielleicht auch nicht.

Im Stadtpark schnitt er Büsche zurück, Cara jätete Unkraut, alles wie gehabt. Nur dass es im Park nicht so laut war wie an dem Kreisverkehr.

Sie erzählte Vitali von ihrem Gespräch mit Frau Ehlers.

»Hätte ich mir auch sparen können«, sagte sie. »Egal, mit wem ich rede, keiner weiß irgendwas. Oder wenn sie was wissen, dann erzählen sie es nicht.«

»Na ja. Immerhin hast du einiges über Tom erfahren«, meinte Vitali. »Dass er so ein unsicherer Typ war. Wer hätte das gedacht.«

»Das stimmt. Das war mir wirklich neu.«

»Und dieser andere Lehrer …«

»Sven Seidelmann.«

»Vielleicht solltest du mit dem auch noch mal reden. Diese Frau Dingsda hat doch gesagt, dass er in letzter Zeit nicht mehr so viel mit Tom unternommen hat wie früher.«

»Seine Frau ist schwanger. Das hat er mir selbst erzählt.«

»Das ist doch kein Grund, seinen besten Freund nicht mehr zu treffen.«

Cara seufzte.

»Weißt du, wo er wohnt?«, fragte Vitali.

»Nee. Aber das lässt sich rauskriegen.«

»Ich würd einfach mal bei ihm vorbeigehen. Zu Hause kann er dir wenigstens nicht weglaufen.«

»Aber vielleicht schlägt er mir die Tür vor der Nase zu.«

»Dann hast du’s zumindest probiert. Hast du eigentlich inzwischen mal mit Helenas Anwalt gesprochen?«

»Worüber denn?«

»Na, über alles. Dass Ronja wegen Tom magersüchtig geworden ist. Und dass er Julia den Abischnitt versaut hat. Und dass Viola Helena hasst, weil sie ihr die Schuld für das Ende ihrer Beziehung mit Benny gibt. Wär doch vielleicht ganz interessant für ihn.«

»Aber keine der drei hat Tom umgebracht. Glaub ich jedenfalls.«

»Vielleicht ist die Information trotzdem irgendwie nützlich für ihn.«

»Du hast recht. Ich ruf ihn mal an.« Cara gähnte.

Vitali gähnte ebenfalls und das steckte Cara wieder an.

»Hör auf«, sagte Vitali.

»Würd ich ja gerne. Aber ich kann nicht. Am liebsten würd ich mich auf die Wiese legen und eine Runde pennen.«

»Tu dir keinen Zwang an. Ich verpfeif dich bestimmt nicht.«

Cara lachte. »Das ist nett von dir. Aber wenn ich mich jetzt hinhaue, wach ich nicht mehr auf.«

»Nie mehr?«

»Bis heute Abend nicht. Und dann lieg ich wieder die ganze Nacht wach.«

»Ach, Cara«, sagte Vitali. »Du bist aber auch ein kompliziertes Mädchen.«

»Fällt dir das erst jetzt auf?«, fragte Cara.

In der Mittagspause rief sie ihre Mutter an und fragte sie nach der Telefonnummer des Anwalts. Frau Fliedner hatte keine Ahnung. »Ich erinnere mich im Moment nicht einmal mehr an seinen Namen. Da musst du Papa fragen.«

Cara unterdrückte eine bissige Bemerkung und dann ihren Widerwillen und wählte die Handynummer ihres Vaters. Der ihr die Nummer der Kanzlei zuerst nicht geben wollte.

»Was willst du von Helenas Anwalt?«, fragte er misstrauisch.

»Ich hab mich ein bisschen umgehört«, sagte Cara.

»Ich hab dir schon einmal gesagt, dass du dich zurückhalten sollst, Cara. Glaub mir, es ist besser für Helena. Überlass das den Profis.«

»Ich will den Anwalt doch nur informieren«, sagte Cara. »Über eine Sache, die ich herausgefunden habe. Gibst du mir seinen Namen nun oder nicht? Ich krieg ihn auch so raus.«

Schweigen am anderen Ende der Leitung. »Pechan«, sagte ihr Vater dann und gab ihr auch die Nummer. »Cara, ich weiß, das ist verdammt schwer für dich. Aber ich war gestern bei Helena. Es geht ihr gut, ich meine, in Anbetracht der Umstände …«

»Warum warst du jetzt schon wieder bei ihr und ich muss bis Montag warten, bis ich endlich eine Besuchserlaubnis bekomme? Und Mama auch! Du hast dich die ganze Zeit nicht um Helena gekümmert und jetzt machst du einen auf besorgter Vater. Das ist total ungerecht.«

»Ich bin ihr Vater und ich bin besorgt«, sagte Herr Fliedner. »Und deine Mutter war ebenfalls bei Helena, wir haben sie zusammen besucht.«

»Davon hat sie nichts gesagt«, meinte Cara. Als sie gestern Abend nach Hause gekommen war, hatte ihre Mutter bereits geschlafen. Und morgens war Cara erst aufgestanden, nachdem Frau Fliedner zur Arbeit gegangen war.

»Ich kann nichts dafür, wenn ihr nicht miteinander redet. Und noch was: Ich hab mich um Helena gekümmert. Deine Schwester und ich haben ein sehr gutes Verhältnis, falls dir das entgangen sein sollte. Und ich hätte mich auch gerne um dich gekümmert, wenn du mir eine Chance …«

Cara legte auf.

Und brauchte drei Anläufe, bis sie das Telefon zurück in die Hosentasche gesteckt hatte. Weil ihre Hände so zitterten.

Sie war immer gut in der Schule gewesen, das verdankte sie ihrem Vater. Von der ersten Klasse an hatte Herr Fliedner allergrößten Wert darauf gelegt, dass seine Töchter Klassenspitze waren. Ich weiß, dass ihr das könnt, hatte er immer gesagt, also schafft ihr das auch.

Und sie hatten es auch geschafft, Helena und Cara waren beide hervorragende Schülerinnen, weil sie klug und ehrgeizig und fleißig waren.

Bei einer Zwei verzog ihr Vater das Gesicht, also schrieben sie nur Einsen. Bis Cara in die Achte kam und keine Streberin mehr sein wollte. Und sich im Unterricht weniger meldete und öfter mal die Hausaufgaben vergaß und vor Klassenarbeiten weniger büffelte. Stattdessen traf sie sich nachmittags mit den Leuten aus ihrer Klasse. Einfach mal chillen. Helena fand das gut.

»Genieß dein Leben, Cara«, sagte sie. »So wichtig sind die Noten auch wieder nicht.« Sagte Helena, die im Gegensatz zu Cara viele Freunde hatte, mit denen sie abhing und feierte und Spaß hatte. Und ihre Einsen ganz nebenbei schrieb.

Aber das sah ihr Vater anders. Als er zwei Dreien und eine Vier in Caras Halbjahreszeugnis sah, da rastete er aus. Da knallte er ihr eine, mitten ins Gesicht, so, dass sie vom Stuhl fiel. »Das gibt’s doch nicht!«, schrie er. »So was will ich nie mehr sehen! Du reißt dich ab sofort wieder zusammen und gibst dir Mühe, verstanden?«

Du reißt dich zusammen. Schrie ihr Vater, der sich noch nie im Leben zusammengerissen hatte. Als er am nächsten Morgen Caras geschwollene Backe sah, war ihm das peinlich. Aber er entschuldigte sich nicht. »Du musst das verstehen«, sagte er. »Ich mach mir doch Sorgen um dich.«

Und Cara verstand. Und gab sich ab sofort wieder Mühe, damit ihr Vater sich keine Sorgen machen und sie nicht mehr ins Gesicht schlagen musste. Auf ihrem nächsten Zeugnis gab es nur Einsen und eine einzige Zwei.

Und dabei blieb es, auch nachdem ihr Vater ausgezogen war. Cara ging nur selten aus und hatte wenig Freunde und gute Noten. Helena hatte eine Menge Spaß mit Isy und den anderen Mädels und die Dance Company und gute Noten. Beide hatten einen Abischnitt von 1,6, danach bewarb sich Cara bei Heinrich Galabau. Sie hatte sogar kurz über eine Kosmetikerlehre nachgedacht, das hätte ihren Vater noch mehr geärgert. Aber das ging dann doch zu weit.

Dr. Pechan notierte sich Caras Informationen über Ronja, Julia und Viola. »Ronja Freudes Aussage habe ich bereits vorliegen«, sagte er dann. »Sie war nach Ihrem Gespräch bei der Polizei.«

»Aha. Und wie sieht es sonst für Helena aus?«

»Die Autopsieergebnisse müssten jetzt auch bald vorliegen.«

»Meinen Sie denn, dass sich dadurch für Helena etwas ändert?«

»Das kann ich jetzt noch nicht sagen. Wir hoffen immer noch darauf, dass sich ein Zeuge findet, der Ihre Schwester in der fraglichen Nacht gesehen hat. Und der ihr für die Tatzeit ein Alibi geben kann. Der Alkoholgehalt in ihrem Blut lässt darauf schließen, dass sie weitergetrunken hat, nachdem Ihre Party zu Ende war. Hoffen wir mal, dass sie dabei in Gesellschaft war.«

Vielleicht hat sie mit Tom getrunken, dachte Cara. Sie ist zu ihm, hat ihn zur Rede gestellt und er hat ihr einen Cognac angeboten. Helena hat mal erzählt, dass sie immer einen Cognac trinken, wenn sie sich versöhnen. Aber das hat nicht funktioniert.

»Sind Sie noch dran?«, fragte der Anwalt.

»Ja«, sagte Cara und verdrängte die Vorstellung von der betrunkenen Helena, die Tom ihre Haarnadel ins Auge stieß. »Falls es wirklich jemand gibt, der Helena gesehen hat, warum hat der sich dann bisher noch nicht gemeldet? Jeder weiß doch, dass sie wegen Mordverdacht in U-Haft sitzt.«

»Tja«, sagte Pechan. »Das ist eine gute Frage.«

»Ich hör mich mal weiter um«, sagte Cara.

»Warum nicht«, meinte der Anwalt. »Vielen Dank für die Information.« Dann legte er auf.

Als sie um vier ihre Arbeitsgeräte zurück in den Wagen räumten, klingelte Caras Handy. »Ich bin’s«, sagte ihr Vater. »Helenas Anwalt hat gerade hier angerufen.«

»Was gibt’s Neues?«

»Die Freundinnen von Helena haben beide ein Alibi.«

»Wer?«

»Na, diese Julia. Und Viola.«

»Wie hat er das denn so schnell rausgefunden?«

»Das hatte die Polizei bereits überprüft. Julia hat zwar den totalen Filmriss, was die Party betrifft, aber ihre Eltern haben ausgesagt, dass sie sich die halbe Nacht übergeben hat. Und Violas Mutter war noch wach, als Viola nach Hause gekommen ist. Sie hat danach die Haustür abgeschlossen und die Alarmanlage eingestellt. Wenn Viola das Haus noch mal verlassen hätte, wäre das Ding losgegangen.«

»Eine Alarmanlage kann man ausschalten.«

»Angeblich kennt Viola sich damit nicht aus. Der Alarm ist erst letzte Woche installiert worden.«

»Das würd ich als ihre Mutter auch sagen.«

»Die Polizei findet das Motiv auch zu schwach. Pechan ist übrigens der gleichen Ansicht.«

»Find ich ja auch. Ich wollte ihn nur informieren.«

»Cara«, sagte ihr Vater. »Der Mann braucht deine Hilfe nicht. Der ist super, der kennt sich aus. Deshalb hab ich ihn engagiert.«

»Ach. Und warum ist Helena immer noch in U-Haft, wenn der Typ so grandios ist?«

»So schnell geht das eben nicht.«

Cara riss mit bloßen Händen an einer Brennnesselranke, obwohl ihre Arbeitshandschuhe neben ihr lagen.

»Versprich mir, dass du mit diesem albernen Detektivspiel aufhörst. Das bringt überhaupt nichts, außer dass du der Kripo auf die Nerven gehst«, sagte Herr Fliedner. Er redete noch weiter, aber Cara verstand ihn nicht mehr, weil sie ihr Telefon in die Schubkarre mit dem Unkraut warf. Sie starrte auf ihre Hände und sah, wie sich langsam rote Blasen auf ihrer Haut bildeten. Sie wartete auf den Schmerz. In der Schubkarre zeterte ihr Vater. Seine Stimme war ganz leise und kraftlos, eine lächerliche Zwergenstimme.

»Schlechte Nachrichten?«, fragte Vitali und ließ seine Astschere sinken.

»Mein Vater«, sagte Cara. »Dieser Blödmann.«

»Was will er denn?«, sagte Vitali.

»Ich hasse ihn«, sagte Cara tonlos.

Vitali nickte, als wäre das ganz normal, dass man seinen Vater hasste. Er hätte Cara gerne umarmt, das sah man ihm ganz deutlich an. Aber er traute sich nicht und griff wieder zu seiner Heckenschere und arbeitete schweigend weiter. Es gab ja auch nichts mehr zu sagen. Sogar ihr Vater war inzwischen verstummt.

Sven Seidelmann wohnte ganz in der Nähe von Tom, das fand Cara nach einem Blick ins Telefonbuch heraus. Die Vorstellung, ihn zu Hause aufzusuchen, war ihr unangenehm. Aber Vitali hatte recht. Sie hatte nichts zu verlieren. Im schlimmsten Fall würde er die Tür wieder zuknallen, wenn er sie sah.

Ihr Herz raste dennoch wie nach einem 100-Meter-Lauf, als sie auf die Klingel an der Tür des rotverklinkerten Reihenhauses drückte. Annika und Sven Seidelmann, stand auf dem Klingelschild. Vor den Fenstern Blumenkästen mit Geranien und Schleierkraut, darüber schwebte ein bunter Schmetterling aus Holz. Vielleicht wären Helena und Tom auch in so ein Reihenhaus gezogen, nach Helenas Studium. Wenn Tom nicht ermordet worden wäre.

Dachte Cara und dann ging die Tür auf. Vor ihr stand eine zierliche, hübsche blonde Frau, die unübersehbar schwanger war. Ihr Bauch war so riesig, dass Cara sich nicht gewundert hätte, wenn sie das Gleichgewicht verloren hätte und die vier Stufen vor der Tür hinuntergefallen wäre.

»Was gibt’s denn?«, fragte die Frau.

»Ich bin Cara. Ich wollte zu Ihrem Mann.«

»Sven ist beim Sport«, sagte Frau Seidelmann. »Sind Sie mit ihm verabredet?«

Cara schüttelte den Kopf. »Meine Schwester war mit Tom Schenker verlobt. Die beiden wollten heiraten.«

Die Augen der Frau weiteten sich. »Ach, du liebe Zeit. Das tut mir leid.«

»Kennen Sie Helena?«

Die Frau zögerte einen winzigen Moment lang. »Ja«, sagte sie dann. »Natürlich kenne ich sie.«

Cara nagte an ihrer Unterlippe. »Kann ich vielleicht kurz reinkommen?«

»Mein Mann ist nicht da, das hab ich doch schon gesagt. Er kommt auch bestimmt nicht vor neun Uhr nach Hause.«

»Ich würde gerne mit Ihnen reden. Nur ganz kurz.«

»Meinetwegen«, sagte Frau Seidelmann, aber das Ganze war ihr unangenehm, das merkte man daran, wie sie ihre Arme über dem Bauch verschränkte und die Lippen aufeinanderpresste, als Cara jetzt ins Haus trat.

Die Tür zum Wohnzimmer stand offen. Cara sah den Fernseher flackern, daneben stand ein rüschenverzierter Stubenwagen. Die Decke war zurückgeschlagen, als könnte das Baby jede Sekunde zur Welt kommen und bräuchte dann sofort ein Bett.

»Was gibt’s denn?« Frau Seidelmann blieb im Flur stehen, die Hände auf den Bauch gelegt.

»Meine Schwester sitzt in U-Haft«, sagte Cara und fragte sich gleichzeitig, wie oft sie diesen Satz in den letzten drei Tagen gesagt hatte. Oft genug jedenfalls, dass er ihr jetzt ganz leicht über die Lippen ging. »Ich glaube aber nicht, dass sie Tom umgebracht hat. Und nun …«

»Schrecklich«, sagte Frau Seidelmann. »Das Ganze ist wirklich schrecklich. Wir können es immer noch nicht glauben, dass Tom tot ist.«

»Erzählen Sie mir von ihm«, sagte Cara. »Ich habe in den letzten Tagen so viele unterschiedliche Dinge über ihn gehört, dass ich das Gefühl habe, ich habe ihn nie gekannt.«

»So richtig gut kannte ich ihn auch nicht. Er war ja eher mit meinem Mann befreundet.« Frau Seidelmann zögerte. »Er war nett. Lustig. Sehr beliebt bei den Schülern, sagt Sven. War ja auch Vertrauenslehrer und so.«

»Sind Sie auch Lehrerin?«

»Nein. Ich bin Erzieherin. Wieso?«

»Ich dachte nur. Wie lange kannten Sie Tom?«

»Ich hab ihn durch Sven kennengelernt. Vor vier Jahren etwa.«

»Aber Sie mochten ihn nicht.«

»Wie kommen Sie darauf?«

»Nur so ein Gefühl«, sagte Cara.

Frau Seidelmann starrte verdrossen auf den Stubenwagen. »So kann man das nicht sagen.«

»Wie denn dann?«

»Na, mein Mann und Tom – das war manchmal anstrengend, das muss ich zugeben.«

»Was war anstrengend?«

»Tom war ein Chaot. Er war furchtbar unorganisiert. Hat seinen Unterricht nie richtig vorbereitet. Die Klassenarbeiten monatelang nicht korrigiert und so. Er hat ständig vergessen, seine Rechnungen zu bezahlen, einmal haben sie ihm sogar den Strom abgestellt, weil er alle Mahnungen ignoriert hat. Und das Ganze passierte nicht, weil er kein Geld hatte – es war die reine Schlamperei.«

»Was hat das mit Ihnen zu tun?«

»Jedes Mal, wenn wieder einmal etwas schiefgegangen war, hat er hier bei uns angerufen. Dann musste Sven kommen und alles wieder richten. Und das hat er auch getan, am Ende hat Tom immer die Kurve gekriegt. Aber dass er alles Sven zu verdanken hatte, das wusste keiner.« Frau Seidelmann lächelte bitter. »So war es immer. Schon im Studium.«

»Frau Ehlers hat mir erzählt …«

»Nathalie«, unterbrach sie Frau Seidelmann. »Bei der waren Sie also auch schon?«

»Ich will mir ein Bild von der Sache machen. Natürlich spreche ich mit allen, die mir dabei helfen können.«

»Bei Nathalie war es genau das Gleiche. Sie hat Tom immer bemuttert und ihm den Rücken freigehalten.« Frau Seidelmann schüttelte den Kopf. »Manchmal denke ich, es wäre besser gewesen, wenn die beiden ihn mal hängen gelassen hätten. Wenn er die Konsequenzen seiner Schlamperei mal selber hätte ausbaden müssen. Aber was soll’s. Jetzt ist es eh zu spät.«

»Und meine Schwester sitzt dafür im Gefängnis. Wie war denn ihre Beziehung so, was meinen Sie?«

»Die Beziehung zwischen Tom und Helena?« Frau Seidelmann zögerte. »Ich war, ehrlich gesagt, überrascht, als wir die Einladung zur Hochzeit bekommen haben. Ich war überzeugt, dass die beiden kurz vor der Trennung standen.«

»Vor der Trennung?«, rief Cara. »Wie kommen Sie denn darauf?«

»Die passten irgendwie nicht zueinander«, sagte Frau Seidelmann. »Ihre Schwester ist sehr anspruchsvoll, die braucht jemanden, der sie auf Händen trägt, zu dem sie aufblicken kann. Keinen unsicheren Chaoten, der sein Leben nicht im Griff hat. Ich fand, dass da immer eine angespannte Stimmung zwischen den beiden herrschte.«

»Das ist doch nicht wahr! Tom und Helena haben nie gestritten, gar nie.«

»Vielleicht täusche ich mich auch«, sagte Frau Seidelmann unbehaglich. »So gut kenne ich Helena nicht, wie schon gesagt.«

»An dem Abend, an dem Tom ermordet wurde, wollte er sich eigentlich mit Sven treffen. Sie waren in der Melody Bar verabredet.«

»Aber Sven ist nicht hin.«

»Warum nicht?«

»Mir ging es nicht gut.« Frau Seidelmann hielt ihren Bauch fest, als befürchtete sie, dass Cara ihn ihr wegnehmen könnte. »Und um ehrlich zu sein, wollte ich auch nicht, dass er da hingeht. Ich hab Sven vielleicht sogar ein bisschen unter Druck gesetzt. Bei Tom stand gerade eine Klassenfahrt an, wahrscheinlich hatte er noch nichts organisiert und brauchte wieder mal Svens Hilfe bei der Vorbereitung. Na ja, jetzt tut es ihm natürlich entsetzlich leid, dass sie sich an diesem Abend nicht mehr gesehen haben. Und mir auch«, fügte sie hastig hinzu.

Von außen wurde ein Schlüssel ins Schloss gesteckt, dann ging die Haustür auf und Sven Seidelmann stand auf der Schwelle.

»Was ist denn hier los?«, fragte er, als er Cara sah, und wirkte dabei so erschrocken, als ob er seine Frau mit ihrem Liebhaber erwischt hätte. Er trat mit großen Schritten neben Frau Seidelmann und legte ihr beschützend den Arm um die Schulter.

»Alles in Ordnung, Schatz?«

»Alles in Ordnung«, sagte Cara an Frau Seidelmanns Stelle.

»Was soll das?«, fragte Sven.

»Nicht aufregen«, sagte Cara. »Ist schlecht für das Baby. Oder gilt das nur für die Mutter?«

»Finden Sie das witzig? Ich möchte, dass Sie jetzt gehen. Meine Frau hat mit Toms Tod nichts zu tun. Und ich auch nicht. Es tut mir leid wegen Helena. Aber wir können ihr nicht helfen, wirklich nicht.«

»Helena hat Tom nicht umgebracht. Interessiert es Sie denn gar nicht, wer es getan hat?«

»Das Thema hatten wir doch schon. Ich denke, es war ein Einbrecher, ein Junkie auf der Suche nach Stoff. Oder etwas in der Art.«

»Das kann ich einfach nicht glauben. Die Art, wie er umgebracht wurde – das hat jemand getan, der Tom wirklich gehasst hat.«

Herr Seidelmann öffnete den Mund, um etwas zu erwidern, aber seine Frau war schneller.

»Fragen Sie doch mal Ihren Vater«, sagte sie.

»Wen?«, fragte Cara irritiert.

»Ihren Vater. Er und Tom kamen überhaupt nicht miteinander zurecht. Sie mochten sich nicht.«

»Unsinn«, sagte Cara. »Mein Vater ist doch so stolz auf Helena …«

»Eben«, sagte Frau Seidelmann. »Offensichtlich hatte er sich mehr für sie erhofft.«

»Wollen Sie damit andeuten, dass mein Vater Tom umgebracht hat?«

Frau Seidelmann hielt ihren Bauch fest und zuckte mit den Schultern. »Ich will gar nichts andeuten. Ich meine nur, bevor Sie mich oder meinen Mann verdächtigen, sollten Sie sich vielleicht zuerst mal auf das nähere Umfeld konzentrieren.«

»Wie kommen Sie darauf, dass Tom und mein Vater sich nicht mochten?« Als Frau Seidelmann nicht antwortete, sah Cara ihren Mann an. »Stimmt das? Haben Sie das auch so empfunden?«

Sven Seidelmann räusperte sich unbehaglich. »Das Verhältnis war nicht gut, das stimmt. Tom hat es ziemlich belastet, dass sein zukünftiger Schwiegervater ihn immer so …. runtergemacht hat. Dass er ihn nicht akzeptiert hat. Es war ein großes Thema. Ich meine, für Helena und Tom. Helena hat versucht, zwischen ihrem Vater und Tom zu vermitteln, aber es ist ihr nicht gelungen.«

»Meinen Sie, dass das etwas mit Toms Tod zu tun hat?«

Seidelmann schüttelte unwillig den Kopf. »Keine Ahnung. Vermutlich nicht. Es ist wirklich besser, wenn Sie jetzt gehen. Sie sehen doch, dass meine Frau erschöpft ist.«

Nein, das sah Cara nicht. Sie sah nur, dass die Hand zitterte, die Seidelmann auf die Schulter seiner Frau gelegt hatte. Und dass er sehr blass war.

»Na, dann. Alles Gute noch. Für Sie und das Baby.«

Die Tür wurde hinter ihr ins Schloss gedrückt, bevor sie die Stufen vor dem Haus hinuntergegangen war.
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Samstag. Heute war der Tag, an dem Helenas und Toms Hochzeit stattgefunden hätte. Der Tag, dem ihre Schwester seit Monaten entgegengefiebert hatte, auf den sie sich im Grunde ihr ganzes Leben gefreut hatte. Und dann hatte jemand Tom erschlagen und ihren Traum zerstört und hatte Helenas Leben ruiniert. Und Caras Leben gleich mit.

Am Morgen kam ein Kurier mit der Hochzeitstorte, die Frau Fliedner vergessen hatte abzubestellen. Drei Schichten Biskuitteig mit Buttercremefüllung und Marzipanröschen und Sahnetupfern und einem Plastik-Bräutigam, der seine Plastikbraut umarmte. Und wenn sie nicht ermordet wurden, dann küssen sie sich noch heute.

Frau Fliedner brachte das Paket zur Nachbarin, die sich zuerst sträubte und die Torte dann doch entgegennahm.

Na gut, wenn es Ihnen wirklich recht ist.

Natürlich. Lassen Sie es sich’s schmecken, guten Appetit.

Danach setzte sich Frau Fliedner in die Küche und weinte und Cara verschwand in ihrem Zimmer und dachte über ihre Unterhaltung mit Frau Seidelmann nach. Und ob es stimmte, was sie gesagt hatte. Dass Tom und Helena nicht zusammengepasst hatten.

Ich war überzeugt, dass die beiden kurz vor der Trennung standen.

Tom und Helena hatten sich aber nicht getrennt. Sie hatten ihre Hochzeit geplant mit Pfarrer und Kirche und Brautkleid und Kutsche und weißen Tauben und einer dreistöckigen Torte und hundert Gästen. Obwohl sie sich gar nicht mehr richtig geliebt hatten, wenn man Frau Seidelmann glaubte.

Vielleicht haben sie es nur wegen dem Baby gemacht, überlegte Cara. Weil Helena schwanger ist.

Dann fiel ihr wieder ein, was Frau Seidelmann über Tom und ihren Vater gesagt hatte. Dass sich die beiden verabscheut hatten. Cara versuchte sich zu erinnern, wie die Männer miteinander umgegangen waren. Und wurde sich bewusst, dass sie Tom und ihren Vater nicht ein einziges Mal zusammen erlebt hatte. Sie hatte ihren Vater in den Monaten vor Toms Tod nur sehr selten gesehen.

Helena hatte nie von Spannungen oder gar Streit zwischen Tom und ihrem Vater erzählt. Oder hatte Cara ihre Andeutungen überhört, weil sie es einfach nicht wahrnehmen wollte?

Ich sollte Papa anrufen und fragen, dachte Cara. Und bekam sofort eine Gänsehaut. Alles, nur das nicht.

Es war ja auch sinnlos. Sie wusste von vorneherein, wie ihr Vater reagieren würde. Verdächtigst du jetzt etwa mich?, würde er fragen. Das ist lächerlich, Cara, absolut lächerlich. Und danach würde er sich weigern, über dieses Thema zu reden.

Das Gespräch konnte sie sich sparen. Aber die Frage blieb natürlich im Raum stehen: Welche Beziehung hatten ihr Vater und Tom gehabt?

Cara ging nach unten zu ihrer Mutter, die inzwischen aufgehört hatte zu weinen und im Wohnzimmer vor dem Fernseher saß. Über den Bildschirm flimmerte eine Talkshow. Eine fette Frau lachte hysterisch. Als Cara den Raum betrat, fuhr Frau Fliedner schuldbewusst zusammen, griff zur Fernbedienung und schaltete den Fernseher aus.

»Lass doch, ist schon okay«, sagte Cara. »Ich wollte dich nur mal was fragen.«

»Was denn?«

»Papa und Tom. Haben sich die beiden eigentlich gut verstanden?«

»Was ist das denn für eine Frage?«

»Hat Papa Tom überhaupt gemocht? Ich meine, war er ihm gut genug für Helena? Ich hab gehört, dass die beiden einander nicht ausstehen konnten.«

»Wer erzählt denn so was?«

»Ist doch egal. Ist da was dran?«

»Natürlich nicht.« Frau Fliedner verschränkte die Arme vor der Brust. »Ich meine, es gab natürlich Meinungsverschiedenheiten. Dann und wann. Du kennst doch deinen Vater.«

Cara unterdrückte eine bissige Bemerkung. »Worüber haben sie sich gestritten?«

»Gestritten ist zu viel gesagt. Dein Vater ist eben ein sehr dominanter Mensch.«

Cara nickte. Das war ja nun nicht gerade neu.

»Und er sollte die ganze Hochzeit bezahlen. Da wollte er natürlich auch mitreden.«

»Und das hat Tom nicht gepasst?«

Ihre Mutter wand sich wie ein Wurm am Haken. Nichts gegen meinen Exmann, auch wenn er mich wie einen Haufen Dreck behandelt hat. »Jedenfalls kann man wirklich nicht sagen, dass sie sich nicht ausstehen konnten.«

»Aber gemocht haben sie sich auch nicht.«

Frau Fliedner trat ans Fenster, drehte ihr den Rücken zu und blickte hinaus. »Was soll ich denn sagen? Frag ihn doch selbst. Oder Helena.«

»Das werd ich auch tun«, sagte Cara.

»Heute hätten sie geheiratet«, flüsterte ihre Mutter. Sie schlug die Hände vors Gesicht, nach einer Weile begannen ihre Schultern zu zucken und dann fing sie an zu schluchzen. »Ich kann das Ganze einfach nicht fassen.«

Cara seufzte. »Ich geh wieder nach oben, Mama.«

In ihrem Zimmer zog sie den Zettel mit den Fragen wieder aus der Schreibtischschublade und las sie noch einmal durch.

 

WER HAT TOM GETÖTET?

–  Hat eine von Helenas Freundinnen etwas mit Toms Tod zu tun?

–  Ist es ein Zufall, dass Tom ausgerechnet in Helenas Hen-Night umgebracht wurde?

–  Wer war er wirklich?

–  Gab es andere Frauen? Schülerinnen?

–  Was verbirgt Ula Engel?

–  Was hat Helena nach der Party gemacht?

 

Ist Papa in die Sache verwickelt?, schrieb sie darunter und starrte mehrere Minuten lang auf die Liste. Keine einzige der Fragen hatte sie bisher beantwortet. Je länger sie sich mit Toms Tod beschäftigte, desto verworrener wurde alles. Sie erfuhr immer mehr über Tom, über Helena und die anderen. Aber jede neue Information verstellte den Blick auf das Ganze. Auf die Lösung. Vielleicht hatte sie den entscheidenden Hinweis schon längst gefunden und erkannte ihn nur nicht.

»Ich muss noch mal einen Schritt zurückgehen«, murmelte Cara. Oder zwei oder drei. Zurück zum Anfang.

Zur ersten Frage.

Helenas Freundinnen. Mit allen hatte sie sich schon unterhalten, nur eine fehlte noch. Diejenige, die den ganzen Horror losgetreten hatte. Die Helena die Augen geöffnet hatte.

May.

Cara schrieb ihr eine SMS. »Muss dich DRINGEND sehen. Wann hast du Zeit?«

Keine Antwort.

Cara rief Mays Handy an, einmal, zweimal, fünfmal, sie schrieb ihr eine E-Mail und noch eine SMS. Am späten Nachmittag kam eine Antwort. »Gib’s auf, Cara. Ich hab ein Alibi.«

Die Polizei hat das überprüft, hatte sie zu Cara gesagt, als sie das letzte Mal telefoniert hatten. Aber vielleicht stimmte das ja gar nicht. Vielleicht hatte Frau Sonntag May einfach abgenommen, dass sie bis zum Morgen im Extra Dry getanzt hatte. Sie hatte ja ihre Täterin, sie hatte ja Helena. Warum sollte sie sich da noch anstrengen, um eine andere zu überführen?

Und selbst wenn es wirklich Zeugen gab, die May in der Mordnacht im Extra Dry gesehen hatten, das bedeutete gar nichts. Vielleicht hatte sie sich zwischendurch aus der Disco geschlichen. Hatte Tom ermordet und war wieder zurückgekehrt.

Man müsste mal mit dem Türsteher reden, dachte Cara. Vielleicht erinnerte er sich noch an May. Obwohl das bei dem Gedränge im Extra Dry fast schon ein Wunder wäre. »Aber einen Versuch ist es wert«, murmelte Cara und blickte auf die Uhr. Es war gerade mal vier. Das Extra Dry machte erst um acht auf.

Kurz bevor Cara aufbrechen wollte, meldete sich Isy über Skype. Sie sah unglaublich schlecht aus. Mit bleichem Gesicht, Schatten unter den Augen und strähnigem Haar hockte sie vor ihrem Schreibtisch, den Kopf in die Hände gestützt. »Mich hat’s noch nie so schlimm erwischt«, stöhnte sie. »Dieses Virus ist der absolute Hammer.«

Als Cara ihr von ihrem Gespräch mit Frau Seidelmann erzählte, schüttelte sie nur den Kopf. »Nee, das ist natürlich Blödsinn, Cara. Helena und Tom haben sich wirklich geliebt, da bin ich mir ganz sicher.«

»Wusstest du, dass er so chaotisch war? Und unsicher?«

»Na, ich kenn ihn natürlich nur als Lehrer. Als Paar hab ich die beiden nur im letzten Sommer erlebt, als ich in Deutschland war. Aber chaotisch und unsicher – nee. Helena hat sich öfter mal beschwert, dass er sich so wenig um die Hochzeit kümmert. Dass die ganze Vorbereitung an ihr hängen bleibt und so. Aber das ist doch normal, oder?«

»Hast du gehört, dass er eine Affäre mit Ronja hatte?«

»Das hat mir Julia erzählt. Das ist natürlich der Hammer. Die arme Ronja.«

»Ganz schön fies von Tom, oder?«

»Na ja. Das Ganze ist natürlich auch schon eine Weile her. Und es war vor Helenas Zeit.«

»Glaubst du, dass sie ihn umgebracht hat?«

»Helena?« Isy riss die Augen auf. »Natürlich nicht. Spinnst du? Glaubst du das etwa?«

»Du bist die Einzige, die ihr die Stange hält. Alle anderen sind nämlich überzeugt, dass sie’s getan hat.«

Isy hustete. »Nie und nimmer. Dafür leg ich meine Hand ins Feuer.« Sie warf einen Blick auf ihre Armbanduhr, dann rieb sie sich müde die Augen. »Sei mir nicht böse, Cara. Ich muss wieder ins Bett. Bin total am Ende.«

»Warte noch, Isy. Hast du denn irgendeine Idee, wie wir Helena helfen können? Was ist mit May?«

»May?« Isys Lachen ging sofort wieder in ein Husten über. »Du meinst – als Mörderin? Nee, das kann ich mir nicht vorstellen. May ist durchgeknallt. Aber die bringt doch keinen um.«

»Aber irgendjemand muss es doch gewesen sein.«

»Natürlich. Aber keine von uns.«

Keine von uns. Es gibt doch gar kein uns, dachte Cara. Ihr seid ja in Wirklichkeit überhaupt keine so guten Freundinnen. Ihr habt alle Geheimnisse voreinander. Und jede kämpft für sich allein.

»Wir können nur abwarten, Cara.« Isy hustete erneut. »Irgendwann klärt sich das. Ganz bestimmt. Geh Helena so oft wie möglich besuchen, Cara. Mach ihr Mut, bau sie auf. Das ist das Beste, was du tun kannst.«

Dann beendete sie die Verbindung und Cara schaltete den Computer aus und starrte auf den schwarzen Bildschirm, in dem sich ihr Gesicht spiegelte. Und sah plötzlich Helena darin. Die ihr immer fremder wurde, je mehr sie über sie erfuhr.

Später fuhr sie mit dem Fahrrad ins Extra Dry. Und dachte dabei über das Gespräch mit Isy nach. Und wurde das Gefühl nicht los, dass da etwas nicht stimmte. Nicht gestimmt hatte. Es war ihr beim Skypen aufgefallen.

Etwas Seltsames, etwas Unlogisches, etwas Fragwürdiges. Ein Wort oder ein Satz, den Isy gesagt hatte. Oder etwas, das Cara gesehen hatte. Eine Störung. Aber je länger sie versuchte, es sich ins Bewusstsein zu rufen, desto mehr entglitt es ihr.

Die Disco machte gerade auf, als sie ankam.

Am Eingang stand noch kein Türsteher, sie konnte direkt zur Kasse durchgehen. Durch die offene Tür sah sie in den Saal, auf die leere Tanzfläche, die sich in dem blitzenden, zuckenden Discolicht zu drehen schien. Die Musik dröhnte wie ein Presslufthammer.

»Ich will gar nicht rein. Ich hab nur mal eine Frage«, brüllte sie dem jungen Mann zu, der den Eintritt kassierte.

»Was willst du denn wissen?«, schrie er zurück.

»Der Türsteher vom letzten Samstag. Ist der heute auch hier?«

Der Typ kratzte sich am Kopf. »Na klar. Aber Charly kommt immer erst so gegen neun. Vorher ist hier tote Hose.«

Cara seufzte. Also wieder warten. Sie zahlte Eintritt, bekam einen Stempel auf die Hand und kaufte sich an der Bar ein Bier. Der Barmann nickte, als sie sich nach May erkundigte. »Die kenn ich«, schrie er. »Die ist hier Stammgast.«

»Mit wem hängt sie denn immer so ab?«, fragte Cara.

»Unterschiedlich.«

»Letzten Samstag. War sie da auch da?«

»Glaub schon. Aber ich führ hier keine Anwesenheitslisten. Hab schließlich was anderes zu tun. Warum willst ’n das wissen?«

»Nur so«, sagte Cara.

»Sie kreuzt bestimmt bald auf. Dann kannst du sie selber fragen.«

Na super. Cara verzog sich mit ihrem Bier in eine dunkle Ecke, lehnte sich mit dem Rücken an die Wand und fixierte den Eingang. Sie wollte May jetzt nicht begegnen. Nicht bevor sie ihr Alibi überprüft hatte.

Die Lautsprecherboxen heulten wie ein kaputter Motor. Cara nippte an ihrer Flasche. Das Bier wurde immer wärmer. Der Saal wurde immer voller. Vielleicht tauchte ja Vitali wieder auf, dachte sie plötzlich. Letzten Samstag hatte sie ihn schließlich auch hier getroffen. Im selben Moment entdeckte sie ihn am Eingang und neben ihm betrat Jacky den Saal. Jetzt legte er ihr die Hand auf die Schulter und schob sie vor sich her zur Bar, direkt auf Cara zu. Ihr Herz begann zu hämmern, sie wollte sich abwenden, aber dann zuckte ein Laserlichtstrahl über die beiden Gesichter und sie erkannte, dass sie sich getäuscht hatte. Dass es zwei Fremde waren.

Die Bässe wummerten in ihrem Magen. Cara kaufte sich noch ein Bier und ließ dabei den Eingang nicht aus den Augen. Weder Vitali noch May ließen sich blicken. Um neun ging sie nach draußen. Zu ihrer Erleichterung hatte sich der Türsteher inzwischen vor dem Eingang aufgebaut.

Und nickte auch sofort, als sie sich nach May erkundigte. »Klar kenn ich die. Die ist jedes Wochenende hier.«

»Letzten Samstag auch? Weißt du vielleicht auch noch, wann sie gekommen ist?«

»So gegen zehn, glaub ich. Zusammen mit ein paar anderen Mädels.«

Caras Hoffnung sank in sich zusammen. »Ja, ich weiß. Aber dann ist sie wieder weg. Mich interessiert, ob sie später noch mal wiedergekommen ist.«

»Keine Ahnung.« Der Türsteher winkte drei sichtlich angetrunkene Mädchen durch. »Aber du nicht«, sagte er zu einem jungen Mann, der sich hinter den jungen Frauen in die Disco drücken wollte. »Heute nur für Stammgäste.«

Dann wandte er sich wieder an Cara. »Gibt’s sonst noch was? Ich muss hier arbeiten.«

»Bitte«, sagte Cara. »Versuch dich zu erinnern. Es ist echt wichtig.«

Der Typ zog die Mundwinkel nach unten und schüttelte den Kopf. »Was soll das überhaupt? Bin ich die Auskunft? Frag sie mal lieber selbst.«

»Das geht nicht«, sagte Cara. »Wir haben nämlich gewettet.«

»Ihr habt gewettet?«, fragte der Mann misstrauisch.

»Ich kann dir das ja mal erklären. Ist aber ein bisschen umständlich. Also.« Sie holte tief Luft. »May und ich haben gewettet, dass …«

»Ist schon gut«, unterbrach sie der Türsteher. »So genau will ich es nicht wissen. Also meinetwegen. Sie war noch mal hier.«

»Echt? Wann ist sie gekommen?«

»Das weiß ich nicht mehr. Ich hab nur mitgekriegt, wie sie wieder raus ist. Da gab’s nämlich Zoff. Irgend so ein Punk hat ihr sein Bier über den Rock geschüttet und sie ist total ausgerastet.«

»Wann war das?«

»So um halb vier.«

»Um halb vier? Sicher?« Caras Herz hämmerte lauter als der Bass, der aus der Disco zu ihnen herausdröhnte.

»Hundertpro. Um vier hab ich nämlich Schluss hier.«

»Und dann?«

»Nichts dann. Sie hat ein Weile rumgezickt und ist abgedampft. Aber nicht allein. Dieser Fotograf war bei ihr.«

»Wer?«

»Na, dieser Glatzkopf.« Der Türsteher runzelte die Stirn. »Ist auch einer unserer Stammgäste. Jürgen heißt er.«

»Jürgen? Und wie weiter?«

»Keine Ahnung. Jürgen eben. Hat ’n Fotoladen in der Stadt. Nachname unbekannt. War’s das jetzt?«

Cara nickte hastig. »Klar«, sagte sie. »Danke für die Auskunft.«

»Halt, warte doch mal«, schrie ihr der Türsteher nach, als sie gerade ihr Fahrrad aufschloss. »Wer hat denn jetzt gewonnen?«

»Gewonnen?«

»Na, eure Wette!«

»Ach so. Das ist noch nicht raus«, rief Cara.

Die Busfahrt von Geldern nach Kampefeld dauerte über eine halbe Stunde. Es war auch kein Dorf, in dem May lebte, stellte Cara fest, als sie mitten auf der Landstraße aus dem Bus stieg. Drei Höfe inmitten von Wiesen, Pferdeweiden und gelben Rapsfeldern. Und die Bushaltestelle. Mehr war da nicht.

Die totale Einsamkeit.

Cara atmete tief ein. Fühlte die Luft in ihren Lungen. Und wie sie dann in ihren Körper floss.

May, die sich in Bars und Clubs die Nächte um die Ohren schlug, lebte hier. Cara fragte sich, warum sie nach dem Abitur nicht umgezogen war, nach Düsseldorf, Köln, München, London oder Sydney. In irgendeine Großstadt, die viel besser zu ihr passte.

Aber was weiß denn ich, was zu May passt, dachte Cara. Ich kenn sie ja kaum. Und ging los, auf die Häuser zu und ging zuerst zum größten Hof. In der Mitte das Wohnhaus mit roter Klinkerfassade und dunkelgrünen Fensterläden, daneben ein Stall, auf der anderen Seite eine alte Scheune.

Das Anwesen war uralt, das erkannte man an den verblichenen Klinkern, den schweren Holzbalken, die das Dach trugen, und an der geschnitzten Haustür. Aber vor Kurzem hatte man den Bauernhof umgebaut und modernisiert, auch das war offensichtlich. Die Fenster waren genauso neu wie die Dachpfannen und der schicke Wintergarten war erst kürzlich angebaut worden. Der ehemalige Stall hatte eine große Fensterfront und einen neuen Anstrich bekommen, es war auch gar kein Stall mehr, sondern ein Büro, stellte Cara fest, als sie näher kam. Schick Design las sie auf dem Firmenschild und erinnerte sich wieder daran, dass Mays Vater etwas mit Werbung machte. Oder war es ihre Mutter? Oder alle beide?

Über einen breiten Kiesweg ging sie zum Haus. Auf einer Holzbank saß ein schwarzer Kater und blinzelte ihr aus schmalen Augen gelangweilt entgegen. Dann stürmte ein Hund aus dem Bürogebäude, rannte auf Cara zu und blieb ein paar Meter entfernt abrupt stehen, als hätte er es sich plötzlich anders überlegt. Betrachtete sie skeptisch. Vorne hechelnd, hinten wedelnd.

»Keine Angst, der tut nichts.« Eine junge Frau folgte dem Hund, zog ihn am Halsband zu sich und kam näher. »Hier kommt so selten jemand vorbei. Jericho freut sich immer wie verrückt über Besuch.« Sie streckte Cara ihre Hand entgegen. »Theresa Schick. Wollen Sie zu uns?«

»Zu May«, sagte Cara. Die Frau musste Mays Schwester sein, sie hatte das gleiche seidenbraune lange Haar. Warme braune Augen. Schöne Beine. Während May aber immer in superkurzen Miniröcken, Hotpants und High Heels auftrat, war Theresas Style deutlich lässiger. Sie trug ein weißes T-Shirt, verblichene Jeans und Flip-Flops.

»Oh«, sagte sie jetzt betreten. »Ich glaub, die schläft noch.«

Cara lachte. »Das hab ich mir fast gedacht.« Jericho nahm das Lachen zur Aufforderung, sich von Theresa loszureißen und an ihr hochzuspringen.

»Aus, Jericho!«, rief Theresa. Betrübt ließ der Hund von Cara ab und setzte sich. Als Cara sich zu ihm hinunterbeugte, um ihn zwischen den Ohren zu kraulen, ließ er sich sofort auf den Rücken fallen, damit sie ihm den Bauch streicheln konnte.

»Er ist schamlos«, sagte Theresa kopfschüttelnd. »Seid ihr denn verabredet? Ich meine, du und May?«

»Irgendwie schon«, log Cara. »Aber vielleicht hat May es auch vergessen. Ich bin übrigens Cara.«

»Dann komm mal rein. Wenn du Lust hast, mach ich uns einen Kaffee. Kann nämlich ein bisschen dauern, bis May auf den Beinen ist. Morgens braucht sie immer ewig, um in die Gänge zu kommen.«

Aber das war ein Irrtum. May brauchte nicht ewig und sie kam auch sofort in die Gänge. Nachdem Theresa in ihrem Zimmer verschwunden war, um sie zu wecken, dauerte es keine Minute, bis sie in die Küche stampfte, um sich dort wutschnaubend vor Cara aufzubauen. »Sag mal, tickst du noch richtig?«, schrie sie. »Erst rufst du mich ständig an und nervst mich mit deinen SMS. Und dann schnüffelst du mir nach. Ich weiß genau, dass du im Extra Dry warst und Charly ausgefragt hast – das ist ja wohl der Gipfel! Ich hab Tom nicht umgebracht, wie oft soll ich dir das denn noch sagen?«

»May«, sagte Theresa warnend.

Aber ihre leise Stimme brachte May erst recht zum Ausrasten. »Halt du dich da raus, ja?« Sie fuhr sich mit den Fingern durch die wirren Haare, versuchte, sie zu glätten, machte alles nur noch schlimmer. Ihr Gesicht war bleich und glänzte wie Mozzarella. Schatten unter ihren Augen. Winzige rote Äderchen auf ihren Wangen.

»Hau ab«, knurrte sie, zog eine Schublade auf und holte eine Packung Zigaretten raus. Sie betrachtete sie einen Moment gedankenverloren, dann warf sie sie wieder zurück. Ging stattdessen zur Espressomaschine und stellte sie an, indem sie mit der flachen Hand auf den Schalter haute.

Theresa hob abwehrend beide Hände. »Ist ja schon gut. Ich muss ohnehin wieder rüber. Ich denke, ihr beide kommt prima ohne mich zurecht«, sagte sie hastig und drehte sich um und floh.

Cara überlegte einen Moment, ob sie versuchen sollte, May zu besänftigen, bevor sie das geplatzte Alibi zur Sprache brachte. Aber dann entschied sie sich dagegen. Ihr fehlte die Kraft dazu. In der ersten Hälfte der Nacht war sie wieder vor ihrem unsichtbaren Verfolger geflohen, in der zweiten Hälfte hatte sie wach gelegen. Sie war erschöpft, sie war zu müde, um sich irgendwelche Floskeln auszudenken.

»Es stimmt«, sagte sie. »Ich war gestern im Extra Dry und ich hab auch mit Charly geredet. Und jetzt weiß ich, dass du kein Alibi hast. Du bist um kurz vor halb vier da weg. Und Tom ist zwischen vier und fünf ermordet worden.«

»Ich hab ein Alibi«, sagte May. »Die Polizei hat das überprüft.«

»Warst du mit diesem Jürgen zusammen?«

»Geht dich nichts an, Cara. Schlimm genug, dass die Polizei in meinen Privatangelegenheiten rumschnüffelt. Ich bin dir keine Rechenschaft schuldig.«

»Nein. Aber Helena. Ihr seid doch Freundinnen. Jedenfalls behauptet ihr das alle immer. Obwohl ich mir unter Freundschaft was anderes vorstelle.«

»Cara«, sagte May mühsam beherrscht. »Ich war ’s nicht.«

Ich war’s aber nicht. Wie oft sie diesen Satz in den letzten Tagen gehört hatte. Aber einer war’s, einer hatte den Mord begangen. Oder eine, dachte Cara.

»Du kannst mir nicht erzählen, dass Tom dich kaltgelassen hat«, sagte sie. »Ich hab euch in der Melody Bar gesehen, wie du ihn angeguckt hast. Du warst total verliebt in ihn, oder?«

»Willst du auch einen Espresso?«, fragte May.

Sie wartete Caras Antwort gar nicht ab, sondern klopfte den Kaffeefilter über dem Mülleimer aus und füllte dann frisches Pulver in den Einsatz. Als der Kaffee fertig war, schob sie die kleine Tasse mit so viel Schwung über den Tisch auf Cara zu, dass der Espresso überschwappte.

»Danke«, murmelte Cara.

»Ich hab dir alles erzählt«, sagte May. »Ich hab einmal mit ihm geschlafen. Das war’s. Ende und over.«

Cara massierte sich die Schläfen. Die Müdigkeit war wie Watte in ihrem Kopf, sie ließ keinen Gedanken durch.

»Ich weiß gar nicht, warum ich mich überhaupt auf ihn eingelassen hab«, fuhr May fort. »Er war überhaupt nicht mein Typ. Viel zu sauber und smart und brav. Aber irgendwie fühlte ich mich wohl geschmeichelt, dass er mich wollte. Waren ja alle verknallt in ihn, sämtliche Mädchen und ein paar von den Jungs auch. Na ja, Viola war natürlich die Ausnahme. Und Julia, aber die ist ja wohl asexuell. Mich hat er eigentlich kaltgelassen.«

»Aber?«

»Nichts aber. Ich hab das doch alles schon auf der Party erzählt. Ich hab ihn in der Stadt getroffen. Wir haben uns betrunken und dann bin ich mit zu ihm.«

»War er da schon mit Helena zusammen?«

»Keine Ahnung. Nicht dass ich wüsste. Nach der Studienfahrt war ja Funkstille zwischen den beiden, erst im letzten Sommer ist es dann wieder losgegangen. Sagt Helena. Meine Hand würd ich dafür nicht ins Feuer legen. Auf jeden Fall hab ich ihn nicht verführt. Er wollte mir schon nach dem ersten Bier an die Wäsche und dann sind wir zu ihm.«

»Und das war ein Reinfall.«

May seufzte. »Na ja. Ganz so schlecht war’s eigentlich nicht, um die Wahrheit zu sagen. Aber am nächsten Morgen war’s trotzdem vorbei.«

»So einfach war das.«

»So einfach war das.« May hielt ihren Kopf gesenkt, sodass Cara ihr Gesicht nicht sehen konnte. »Und ein paar Monate danach war er dann ja auch offiziell mit Helena zusammen.«

»Und du hast ihn dafür gehasst.«

May riss die Augen auf. »Du lieber Gott, Cara! Wie oft willst du es denn noch hören? Ich hab ihn nicht gehasst, ich hab ihn nicht getötet. Vielleicht hätte ich es noch getan, wenn er es gewagt hätte, Helena mit einer anderen zu betrügen.«

»Wer war es dann?«

May starrte sie aus verquollenen Augen an.

»Helena war es, Cara. Helena hat Tom umgebracht. Es gibt überhaupt keine andere Erklärung. Das musst du akzeptieren. Hör endlich auf, Gott und die Welt zu verdächtigen. Ronja. Oder Viola. Nur weil Benny scharf auf Helena war. Das ist einfach lächerlich.«

»Wusstest du das mit Benny?«

»Alle wussten das.« May gähnte. »Es war ja auch nicht zu übersehen, wie der Helena immer auf die Titten geglotzt hat.«

»Alle wussten alles. Dass Benny hinter Helena her war. Dass Tom mit seinen Schülerinnen schläft«, sagte Cara spitz. »Aber ihr seid nie auf die Idee gekommen, mal miteinander zu reden. Echt super. Tolle Freundinnen.«

»Manchmal ist es eben besser, wenn man sich zurückhält. Was hätte es denn gebracht, wenn ich Viola aufgeklärt hätte? Sie hätte sich noch früher mit Benny gestritten, er hätte sie noch früher verlassen und sie hätte mich dafür gehasst. Bei dieser bescheuerten Hen-Night hätte ich auch lieber den Mund halten sollen.«

»Wenn du den Mund gehalten hättest, wären Helena und Tom, jetzt verheiratet«, sagte Cara und überlegte, ob das wirklich besser wäre. Ob Helena und Tom miteinander glücklich geworden wären. Für Tom, dachte sie, wäre es definitiv von Vorteil, er wäre nämlich nicht tot.

May machte sich noch einen Espresso, aber diesmal bot sie Cara keinen an.

»Du bist also nach der Party noch mal ins Extra Dry«, sagte Cara. »Aber Jacky ist nach Hause.«

»Ganz genau.«

»Und dieser Jürgen …«

»Schluss jetzt!« Einen Moment lang sah es so aus, als wollte May mit ihrer Kaffeetasse nach Cara werfen. Aber stattdessen trat sie hinter ihren Stuhl und umklammerte die Lehne mit beiden Händen. Ihre Fingerknöchel waren ganz weiß. Sie würgt ihn, dachte Cara. Sie würgt den Stuhl. Und hätte fast gelacht, dabei war das Ganze wirklich nicht zum Lachen, sondern zum Heulen.

May fuhr sich mit der Hand übers Gesicht, von oben nach unten, als wollte sie es wegwischen. »Ich geh wieder ins Bett«, murmelte sie.

Direkt neben Cara war ein großes Fenster, durch das man in den Innenhof des Anwesens sehen konnte. Jericho lag in der Sonne und wedelte hin und wieder mit dem Schwanz, um eine Fliege zu verscheuchen. Auf der blauen Holzbank hatte sich der Kater zusammengerollt und schlief ebenfalls. Eine Idylle, dachte Cara, aber irgendwie raubt sie einem den Atem, diese Idylle.

Sie dachte an Vitalis senfgelbes Haus und an die vollgestopfte, hässliche Wohnung. Wenn sie hätte wählen müssen, wäre sie lieber dorthin gezogen.

»Warum wohnst du eigentlich noch zu Hause?«, fragte sie. »Ich meine, hier ist doch der Hund begraben. Das passt doch überhaupt nicht zu dir.«

»Nee«, sagte May. »Das passt wirklich nicht zu mir. Ich hasse dieses verdammte Kaff. Früher haben wir wenigstens in Geldern gewohnt, aber dann musste mein Vater diesen Scheiß-Bauernhof kaufen.«

»Zieh doch weg. Du bist schließlich erwachsen.«

»Keine Kohle. Als Praktikantin verdien ich keinen Cent. Die werden mich auch nicht übernehmen. Will ich ja auch gar nicht.«

»Was willst du denn?«, fragte Cara und May lachte laut, als wäre das eine absurde Frage.

»Das spielt doch gar keine Rolle, was ich will oder nicht will.«

»Du musst hier weg, May«, sagte Cara. »Egal wohin. Vergiss das Praktikum. Such dir irgendwo einen Job und ein Zimmer. Fang neu an.« Es war natürlich seltsam, dass sie May gute Ratschläge gab. Ausgerechnet sie. Drei Jahre jünger und ohne Lebenserfahrung.

Mays Augen wurden auch prompt schmal vor Widerwillen.

»Hast du dich mit Theresa unterhalten, ja?«, zischte sie. »Habt ihr euch abgesprochen? Ich mach mir solche Sorgen um May. Sie muss unbedingt mal raus, die Arme«, säuselte sie und verdrehte dann die Augen. »Ach, fickt euch doch. Alle beide.«

»Spinnst du, May? Ich kenn deine Schwester doch gar nicht, warum sollte ich mit ihr über dich reden …?«

»Meine Schwester?«, fiel May ihr ins Wort. »Theresa ist doch nicht meine Schwester!«

»Sondern?«

»Meine Stiefmutter. Meine Eltern haben sich scheiden lassen und dann hat mein Vater diese Kuh geheiratet. Seit wir hier rausgezogen sind, setzt sie alles daran, mich loszuwerden. Aber da hat sie sich geschnitten, das wird ihr nicht gelingen. Ich bleib hier und mach ihr das Leben zur Hölle«, erklärte May finster.

Und dir selbst machst du das Leben auch zur Hölle, dachte Cara und fragte sich, ob Helena davon wusste. Ob sie von Mays junger Stiefmutter wusste und von ihrem Hass und ihrer Wut und ihrer Verzweiflung.

Vermutlich nicht. Über diese Dinge hatten sie ja nie gesprochen, die Freundinnen.

»Ich bin morgen bei Helena«, sagte Cara. »Soll ich sie von dir grüßen?«

»Tu das, bitte«, sagte May. »Und hör auf, mir nachzuspionieren.«

»Ganz bestimmt nicht. Ich will wissen, was du in der Mordnacht getan hast. Und ich werd es auch herausfinden.«

»Viel Spaß dabei«, sagte May und gähnte und dann verließ sie den Raum.



 

besuch

 

du kommst

legst

deine hand

an die scheibe

ich lege

meine dagegen

lege mich

mit dir an
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In dieser Nacht hatte Cara keine Albträume. Weil sie nämlich gar nicht erst einschlief. Von Mitternacht bis drei Uhr morgens versuchte sie es vergeblich, danach knipste sie das Licht an und las bis zum Morgengrauen. Um halb sechs fiel ihr Kopf aufs Buch, aber schon eine halbe Stunde später riss sie ihr Radiowecker wieder aus dem Schlaf.

Sie stand auf und nahm eine kalte Dusche und kochte Espresso. Holte die Zeitung rein und blätterte sie durch. Tom war inzwischen im Regionalteil von Seite 1 auf Seite 4 gerutscht. Keine neuen Erkenntnisse – das war die knappe Botschaft, zu der sich der einspaltige Artikel zusammenfassen ließ.

Bei der Arbeit fragte sie Renzo, ob sie heute ausnahmsweise früher Schluss machen könnte. »Ich kann zum ersten Mal zu meiner Schwester.«

Er nickte hastig, vielleicht befürchtete er einen hysterischen Anfall, wenn er auch nur zögerte. »Natürlich. Sicher.«

»Und heute Mittag«, schob sie hinterher. »Kann ich auch ein bisschen früher in die Pause? Von zwölf bis um eins. Ich muss dringend was erledigen.« Er nickte wieder, diesmal wirkte er genervt. »Meinetwegen.« Und wollte noch etwas hinzufügen und schluckte es hinunter. Schüttelte nur den Kopf und verließ den Raum.

Sie wollte wissen, was May gemacht hatte, nachdem sie das Extra Dry verlassen hatte. Und dazu musste sie diesen Jürgen finden. Im Internet hatte sie die Adressen von sämtlichen Fotoläden in Geldern herausgesucht. Es gab drei Fotogeschäfte und zwei Fotostudios, aber keiner der Besitzer hieß Jürgen. So viel wusste sie bereits. Sie würde trotzdem alle Läden abklappern. Und wenn es diesen Jürgen gab, würde sie ihn ausquetschen, und wenn es ihn nicht gab, würde sie direkt zu Frau Sonntag marschieren und sie so lange löchern, bis sie ihr verriet, ob May wirklich ein Alibi hatte.

Der Typ hatte etwas mit dem Mord an Tom zu tun, nach der schlaflosen Nacht war Cara sich ganz sicher. Vielleicht hatte er May geholfen. Vielleicht war sie auch einfach nur mit ihm nach Hause gegangen und hatte mit ihm geschlafen. Aber wenn es so war, warum hatte sie es Cara dann nicht erzählt?

Bei Foto-Schucke stand eine ältere Frau hinter der Ladentheke und schüttelte ratlos den Kopf, als Cara nach einem Jürgen fragte. Das gleiche Spiel bei Kaiser Foto-Galerie. Jürgen? Arbeitet hier nicht. Der Photo-Shop am Markt erwies sich ebenfalls als Fehlanzeige. Den Laden gab es gar nicht mehr. »Hat schon vor fünf Monaten dichtgemacht«, erklärte die junge Dame in dem Nagelstudio, das jetzt hier untergebracht war. »Die Leute drucken sich doch heute alles selber aus.«

Inzwischen war es kurz vor eins und Cara musste zurück zur Arbeit. Zwei Fotostudios standen noch auf ihrer Liste, eines davon lag gleich um die Ecke. Das konnte sie noch erledigen.

Vitali und die anderen wären jetzt ohnehin in der Mittagspause, keiner würde es merken, wenn sie ein bisschen später zurückkam.

Der Fotograf wollte auch gerade in die Pause, er schloss soeben die Ladentür ab. Aber als er Cara sah, machte er sie noch mal auf. »Möchten Sie einen Termin vereinbaren?« Er musterte sie von oben bis unten, ein bisschen genervt, ein bisschen neugierig, ein bisschen aufdringlich. Sie wusste sofort, dass er es war.

Ein großer Mann. Breite Schultern, muskulöse Oberarme, rasierter Schädel, grauer Dreitagebart. Winzige Fältchen in den Augenwinkeln. Cara schätzte ihn auf Mitte vierzig. Vielleicht war er auch schon älter. Ein sportlicher Typ, der seinen Körper in Schuss hielt. Der sich pflegte. Der Samstagnacht in die Disco ging und eine Zwanzigjährige aufriss.

Sie schielte auf seine rechte Hand. Ein goldener Ehering, aber das bedeutete nichts. Einen Ring konnte man abnehmen.

»Sie sind Jürgen«, sagte sie.

»So heiße ich.« Er zwinkerte ihr zu und fuhr dabei mit der flachen Hand zur Schläfe, als ob er salutierte. »Was gibt’s denn?«

»Ich bin … ich möchte …« Verdammt. Warum hatte sie sich keine Fragen zurechtgelegt? »Gehört Ihnen der Laden hier?«

»Nö. Ich arbeite nur hier.« Der Mann sah auf seine Armbanduhr. »Ich bin ein bisschen im Zeitdruck …«

»Ich bin eine Freundin von May«, sagte Cara. »May Schick.«

Seine Augen wurden schmal, seine Brauen zogen sich zusammen. Er atmete schneller. Über der Ladentheke hingen seine gesammelten Werke. Strahlende Babys, Hochzeitspaare im Park, Teenager im Konfirmationsanzug, denen er die Pickel aus dem Gesicht retuschiert hatte. Damit beschäftigte er sich tagsüber. Danach ging er nach Hause zu Frau und Kind und am Wochenende auf die Jagd.

»Keine Ahnung«, sagte er ein paar Sekunden zu spät. »Wer soll das sein?«

»Samstag vor einer Woche«, sagte Cara. »Ich will nur wissen, ob Sie mit ihr … zusammen waren. Und wann.«

»Ich verstehe Ihre Frage nicht. May wie? Ich kenne die Frau nicht. Nie gehört.«

»Natürlich kennen Sie sie«, sagte Cara. »Ich weiß auch, dass Sie verheiratet sind. Mir ist das egal. Ich will nur wissen, was May zwischen vier und fünf Uhr morgens gemacht hat.«

»Sag mal, hast du einen Schaden?« Nun duzte er sie plötzlich. So schnell wurde man miteinander vertraut, wenn man die richtigen Fragen stellte.

»In dieser Nacht wurde ein Mann ermordet«, sagte Cara. »Und jetzt sitzt meine Schwester im Knast. Weil sie es angeblich getan hat. Aber sie war es nicht.«

»Die Polizei war schon bei mir«, sagte er widerwillig. »May kann es nicht gewesen sein.«

Sie starrte ihn schweigend an. Stellte sich vor, wie es wäre, wenn er sie küsste, ihre Bluse aufknöpfte, ihren Rock hochschob. Obwohl sie es sich nicht vorstellen wollte.

»Wie lange?«, fragte Cara.

»Geht dich nichts an.«

»Es bleibt unter uns«, sagte sie. »Wirklich. Aber wenn Sie mir jetzt nichts sagen, dann kreuz ich heute Abend bei Ihnen zu Hause auf und dann kriegt es auch Ihre Frau mit.«

Er blickte über ihre Schulter, durch die Glastür auf die Fußgängerzone, durch die ein alter Mann einen Rollator schob und neben ihm ging mit wackeligen Schritten seine Frau. Vielleicht hatte der Alte sie ebenfalls betrogen und sie hatte es nie herausgefunden. Oder sie hatte ihm vergeben.

Vielleicht tat Jürgen sein Seitensprung schon wieder leid. Vielleicht war ihm das Ganze eine Lehre und er wäre in Zukunft treu.

»Also gut«, sagte er schließlich, ohne Cara anzuschauen. »Wir sind so gegen drei Uhr morgens aus der Disco. Und kurz vor vier hab ich sie bei ihrer Freundin abgesetzt. In der Schlossstraße.«

»Und wo waren Sie in der Zwischenzeit?«

Jetzt atmete er noch schneller. Sein Adamsapfel bewegte sich auf und ab, als ob er etwas hinunterschlucken wollte, das immer wieder nach oben kam. Als er Cara ansah, sah er so wütend aus, dass sie erschrak.

»Wir waren im Wald. Jetzt denkst du dir deinen Teil, ist ja klar, was du denkst. Der alte Sack und das junge Ding und dass ich sie womöglich vergewaltigt habe. Aber so war das nicht. Sie hat mich in der Disco angemacht und wollte unbedingt, dass ich sie nach Hause fahre. Und ist mit mir ins Auto gestiegen, aber dann wollte sie nicht mehr nach Hause, dann wollte sie irgendwohin, wo wir allein miteinander wären.«

»Und da haben Sie ihr den Gefallen getan.«

Cara wandte die Augen ab, ihr Blick landete auf einem seiner Fotos, ein kleiner nackter Junge, der auf einem Lammfell saß und lachte. Daneben das gleiche Kind auf einem Schaukelpferd. Vielleicht war es sein Sohn.

»Wir sind in den Wald gefahren, aber da ist nichts gelaufen. Sie hat angefangen zu weinen. Und konnte sich gar nicht mehr beruhigen. Ich hab versucht, sie runterzubringen, sie zu beruhigen, aber es ging nicht. Am Ende hab ich sie einfach gelassen. Hab ihre Hand gehalten.« Er lachte. »Die Hand. Mehr hab ich nicht berührt. Aber das glaubst du mir natürlich nicht.« Er verdrehte die Augen. »Ich würd’s mir ja selber nicht abnehmen.«

»Warum hat sie geweint?«, fragte Cara.

»Es ging um einen Kerl, einen Typ, in den sie verliebt war, aber er wollte sie nicht. Er wollte eine andere heiraten.«

»Tom«, sagte Cara.

»Genau. Für May war er die Liebe ihres Lebens. Sagte sie. Aber er wollte sie nicht. Sie kam trotzdem nicht von ihm los.«

Tom. Mays Gesicht, als sie in der Melody Bar mit ihm allein gewesen war. Und sein Gesicht, als er ihre Hand abgeschüttelt hatte. Sie war verrückt nach ihm gewesen. Genauso verrückt wie Ronja, nur dass sie es nicht zugeben wollte. Die starke, coole, selbstbewusste May. War unglücklich verliebt in ihren ehemaligen Lehrer.

Aber der stand nicht auf starke, coole, selbstbewusste Frauen. Er mochte unsichere, schwache Frauen, hatte Frau Ehlers gesagt.

Und Helena, dachte Cara. Helena hat er geliebt. Obwohl sie nicht schwach und unsicher war. Und das war der Punkt, der entscheidende Punkt, an dem sie ansetzen musste, wenn sie den Fall lösen wollte. Das spürte sie ganz genau.

»War’s das jetzt?«, fragte Jürgen.

»Sind Sie sich ganz sicher mit der Uhrzeit? Sie waren bis kurz vor vier mit May zusammen?«

»Ganz sicher. Aber wenn meine Frau mitkriegt, dass ich mit May in den Wald gefahren bin …«

»Schon klar«, sagte Cara.

»Sonst noch Fragen?«

Keine Fragen mehr, dachte Cara.

Weg hier, nur weg.

Sie hatte den Besuchstermin in der JVA um fünf Uhr abends. Maximale Besuchsdauer 30 Min. stand auf dem Besuchsschein, den man ihr im Amtsgericht unterschrieben und abgestempelt hatte.

In dubio pro reo, hatte Cara im Lateinunterricht gelernt – im Zweifel für den Angeklagten. Aber in der Untersuchungshaft schien dieser Grundsatz nicht zu gelten. Obwohl man noch nicht verurteilt, obwohl überhaupt noch nichts bewiesen war, wurde man behandelt wie ein überführter Verbrecher. Schlimmer sogar. Man durfte weniger Besuch empfangen und die Besuchszeiten waren kürzer.

Ein Wärter brachte sie in den ersten Stock, Raum 3. Vier Stühle, ein Tisch, auf dem eine Plastikscheibe befestigt war, damit sich Besucher und Insasse nichts zuschieben konnten. Grauer Fliesenboden. Der Geruch von Desinfektionsmittel, Essen, Verzweiflung in der Luft.

Sie trat ans Fenster und blickte auf die hohe Betonmauer, hinter der der Parkplatz lag und darum herum Wiesen und Felder. Die Justizvollzugsanstalt lag fast so idyllisch wie der Bauernhof von Mays Eltern.

Sie fuhr herum, als die Tür wieder aufging und eine Wärterin Helena hereinbrachte. Zu Caras Erleichterung trug sie keine Anstaltskleidung, sondern eine bunte Chiffonbluse und enge Röhrenjeans. Sie sah auch nicht besonders elend aus.

Keine Berührungen, hatten sie Cara vorher eingeschärft. Es fiel ihr jedoch unendlich schwer, nicht auf Helena zuzustürmen und sie zu umarmen.

»Kopf hoch, meine Kleine«, sagte Helena, als ob Cara es wäre, die unter Mordverdacht stand und im Gefängnis saß, und nicht sie selbst. »Das wird schon wieder.« Sie nahm auf der einen Seite des Tisches Platz, Cara setzte sich auf die andere. Die Polizistin, die sie hereingebracht hatte, setzte sich auf einen Stuhl an der Wand und faltete die Hände im Schoß.

»Ich hab dir was mitgebracht«, sagte Cara. »Schokolade und Gummibärchen. Und was zum Lesen. Aber ich musste es vorher abgeben. Sie wollen wohl nachgucken, ob ich eine Feile in den Gummibärchen versteckt habe.«

Helena lachte. Die Polizistin verzog dagegen keine Miene. Wahrscheinlich hörte sie den Scherz mit der Feile fünfmal am Tag.

»Eigentlich will ich gar keine Süßigkeiten. Ich hab bestimmt schon vier Kilo zugenommen, seit ich hier drin bin. Ich hab ja so gut wie keine Bewegung.«

»Geht’s dir denn gut?«, fragte Cara. »Ist dir immer noch so übel wie letzte Woche?«

»Jetzt fängst du auch noch damit an. Mama hat mich schon gefragt, ob ich schwanger bin. Keine Sorge. Das hätte mir jetzt gerade noch gefehlt.« Helena verdrehte die Augen.

Kein Baby. Cara spürte eine große Erleichterung und ein bisschen Enttäuschung.

»Gut«, sagte sie. »Wir haben uns schon Sorgen gemacht.«

Helena lachte. »Hat mich total gefreut, dass Mama und Papa letzte Woche zusammen hier waren«, sagte sie dann. »Sie wirkten so … entspannt miteinander.«

Cara erschrak. »Entspannt? Wie meinst du das?«

»Na, entspannt eben. Sie haben sich nicht gestritten und Mama hat auch nicht rumgejammert. Das find ich gut.«

Was wollte Helena damit sagen? Dass sie sich vorstellen konnte, dass ihre Eltern wieder zusammenkamen? Allein der Gedanke schnürte Cara die Luft ab.

»Hey, cool bleiben, Schwesterchen«, sagte Helena. »Keine Panik. Papa ist glücklich verheiratet und hat die beiden Schreihälse, er wird Evelyn bestimmt nicht verlassen und zu Mama zurückkommen. Auch wenn sie noch so glücklich darüber wäre. Nee, alles bleibt, wie es ist. Ich freu mich einfach darüber, dass sie gut miteinander auskommen.«

Cara zuckte mit den Schultern und starrte auf den Tisch, auf die weiß beschichtete Platte, in die jemand mit einem Kugelschreiber ein Loch gestochen hatte. Sie fragte sich, ob das einer der Besucher hineingebohrt hatte, während seiner maximalen Besuchsdauer von dreißig Minuten. Ob der Aufseher danebengesessen und zugesehen hatte. Unwillkürlich warf sie einen Blick zu der Wärterin an der Wand. Sie starrte mit leerem Blick zurück.

»Wie ist denn deine Unterkunft?«, fragte sie Helena. »Ich meine, die Zelle.«

»Okay«, sagte Helena. »Der Übergangsraum war schrecklich schmutzig, aber die Zelle ist in Ordnung. Bis gestern waren wir zu zweit, jetzt bin ich sogar allein. Das ist ein Superglück. Normalerweise sind die Leute zu dritt oder zu viert in der Zelle.«

Cara schauderte. Helena mit Kriminellen auf ein paar Quadratmetern. Die Vorstellung war unerträglich.

»Du bist so stark. Ich weiß echt nicht, wie du das schaffst.«

»Was bleibt mir denn anderes übrig?«, sagte Helena. »Wird irgendetwas besser, wenn ich hier heule und rumjammere? Ich muss eben abwarten.«

Abwarten. Jetzt auch noch Helena.

»Erzähl mal was von den Mädels. Wie geht’s denen da draußen?«

»Ich hab am Samstag mit Isy geskyped«, sagte Cara. »Ich soll dich schön grüßen. Alles Liebe. Und viel Glück und so.«

Und ich hab Ronja und Julia und Viola und Jacky und May getroffen, dachte sie. Und Nathalie Ehlers und Sven Seidelmann und seine Frau. Aber das willst du lieber nicht wissen, jedenfalls nicht jetzt.

Helena runzelte die Stirn, als müsste sie zuerst darüber nachdenken, wer das war. Isy.

»Geht es ihr denn besser?«

»Nicht wirklich«, sagte Cara und fand es unglaublich, dass Helena das fragte. Ihre Lage war doch wirklich verzweifelt genug und dennoch machte sie sich Sorgen um ihre Freundin.

Die haben dich überhaupt nicht verdient, dachte sie.

»Wie kommst du denn so mit dem Anwalt zurecht?«, fragte sie Helena dann. »Glaubst du, er ist gut?«

»Ich denke schon. Papa hat mir erzählt, was er verdient. Ein Schweinegeld.« Helena zog eine Grimasse. »Vielleicht sollte ich das Lehramtsstudium abbrechen und lieber Jura studieren.«

»Darüber hat Papa gesprochen?«, fragte Cara ungläubig. »Wie viel dieser Typ kostet? Das ist ja wieder mal typisch.«

Helena seufzte. »Ist schon gut, Cara. Es war ja kein Vorwurf oder so. Ich hab ihn nur gefragt, woher er Pechan kennt, und er meinte, dass er ihm empfohlen wurde, weil er angeblich der erfolgreichste Strafverteidiger weit und breit ist. Da wollte ich wissen, was so einer kriegt.«

»Hoffen wir mal, dass er sein Geld wert ist«, sagte Cara und fragte sich unwillkürlich, ob ihr Vater auch so einen teuren Anwalt engagiert hätte, wenn sie es wäre, die hinter Gittern säße.

»Kannst du dich immer noch nicht an die Tatnacht erinnern?«, fragte sie. »Wo du gewesen bist, was du gemacht hast?«

»Kein Austausch über laufende Ermittlungen«, sagte die Aufseherin, ohne Cara oder Helena dabei anzusehen. »Sie haben noch zehn Minuten.«

»Sven Seidelmann lässt dich übrigens schön grüßen«, sagte Cara, obwohl es nicht stimmte.

»Sven? Echt?«

»Ich wusste gar nicht, dass er so gut mit Tom befreundet war.«

»Doch. Sie kennen sich seit dem Studium.«

»Aber seine Frau war nicht so gut auf Tom zu sprechen.«

»Woher kennst du denn Annika?« Helena verzog das Gesicht.

»Reiner Zufall«, meinte Cara. »Ist jetzt zu kompliziert, das zu erklären. Warum mochte sie Tom denn nicht?«

»Sie war eifersüchtig. Es passte ihr nicht, dass Tom und Sven so gute Freunde waren. Dass Sven etwas hatte, auf das sie keinen Einfluss hat. Sie will ihn besitzen, ganz und gar, mit Haut und Haar.« Sie lachte. »Mich mag sie übrigens auch nicht. Auch wenn sie dir vielleicht das Gegenteil erzählt hat. Sven fand mich dagegen immer ziemlich gut.«

»Wie meinst du das?«

»Na, wenn ich nicht mit Tom zusammen gewesen wäre, hätte er bestimmt sein Glück bei mir versucht, Annika hin oder her. Er hat mich immer so sehnsüchtig angeguckt. Ich denke, das war ihr klar, so was spürt sie sofort. Vielleicht ist sie überhaupt nur deshalb schwanger geworden, um ihn noch mehr an sich zu ketten.«

Ich war überzeugt, dass die beiden kurz vor der Trennung standen, hörte Cara Frau Seidelmann wieder sagen. Ihr Kopf dröhnte. Nichts passte zueinander, alles widersprach sich.

Die Wärterin blickte auf ihre Uhr und räusperte sich.

»Frau Seidelmann hat mir auch erzählt, dass Papa und Tom sich gehasst haben.«

»Gehasst?« Helena lachte laut. »Warum sollte Papa Tom hassen?«

»Keine Ahnung. Sag du es mir.«

»Papa war genervt. Weil Tom sich so wenig um die Hochzeit gekümmert hat. Er hat die ganzen Vorbereitungen mir überlassen. Und Papa. Ach, das ist ja jetzt alles so was von egal.« Ihre Stimme klang auf einmal dünn und brüchig. Sie rieb mit ihren Fäusten in ihren Augen wie ein müdes Kind.

»Bitte verabschieden Sie sich jetzt«, sagte die Wärterin.

»Brauchst du irgendwas, Helena?«, fragte Cara hastig. »Soll ich dir ein bestimmtes Buch besorgen oder was zum Essen? Oder irgendwas anderes?«

»Ich hab Papa schon eine Liste mitgegeben«, sagte Helena. »Aber was ich wirklich möchte, das kannst du mir nicht geben.«

»Was möchtest du denn?«

»Ich will Tom zurück, meinen Tom«, sagte Helena und Cara musste an May denken, die heimliche Witwe, die Tom ebenfalls zurückwollte, aber davon ahnte Helena nichts.

»Ich will unsere gemeinsame Zukunft und unsere Träume und unser Leben wiederhaben. Ich will meine Freiheit«, sagte Helena.

»Ach, Helena«, sagte Cara mit belegter Stimme. Sie hätte Helena so gerne umarmt. Oder wenigstens ihre Hand genommen. Aber da war diese verdammte Plastikscheibe im Weg.

»Ach, Cara«, seufzte Helena. Und dann schwiegen sie beide.

»Wenn ich’s mir recht überlege«, sagte Helena, »vielleicht wäre eine Feile doch nicht so schlecht.«

»Ihre Zeit ist um«, sagte die Wärterin und stand auf.

Während ein Beamter Cara zurück zum Ausgang brachte, musste sie an Sergej denken. Der auch irgendwo in einem dieser Gebäude einsaß. Sechs Jahre wegen Totschlag. Und dann? Ein Russe ohne Schulabschluss, ein verurteilter Gewalttäter. Er würde doch niemals einen Ausbildungsplatz finden. Für ihn war sein Leben gelaufen.

Vitali würde ihn unterstützen. Falls ihn die Sache mit dem Kind nicht zu sehr verstört hatte.

»So, da wären wir«, sagte der Wärter, als sie die Empfangshalle erreicht hatten. »Schönen Tag noch.«

Cara trat durch das Tor auf den Parkplatz. An ihrem Auto lehnte Vitali.

Sie wollte auf ihn zugehen, aber da war plötzlich wieder das Gummiband, das sich um ihre Brust schlang und sich langsam zusammenzog. Sie begann zu zittern, obwohl es im Freien viel wärmer war als in der Anstalt.

»Hi, Cara!« Vitali stieß sich von ihrem Wagen ab und kam auf sie zu. Er lächelte, aber als er sich näherte, wandelte sich sein Gesichtsausdruck, er wirkte verwundert, irritiert, besorgt, erschrocken. Mir geht es nicht gut, irgendetwas stimmt hier nicht, wollte Cara sagen, ruf einen Arzt, wollte sie sagen, aber sie brachte keinen Ton heraus.

Ihr Herz raste jetzt wie verrückt, ihre Hände verkrampften sich, ihr Körper schmerzte, als wäre sie bis zur Erschöpfung gerannt. Sie rang nach Atem, sie bekam keine Luft, obwohl sie immer schneller und tiefer atmete.

»Was ist los, Cara?«, fragte Vitali und legte seine Hände auf ihre Schultern. Sie war so angsterfüllt und verzweifelt, dass sie sich einfach fallen ließ und ihr Gesicht an seine Schulter legte. Er fing sie auf und hielt sie fest und suchte gleichzeitig in seiner Jacke nach seinem Handy. »Ich ruf einen Krankenwagen.«

Ihr Kopf lag immer noch an seiner Schulter. Sie atmete seinen Geruch ein, er roch nach Erde und Gras und frischen Blättern. Sie merkte, wie der Druck nachließ, wie sich die Spannung löste, wie die Luft wieder in ihre Lungen strömte.

Er tippte drei Nummern in sein Telefon, 1 1 2.

»Ist okay, Vitali«, sagte Cara. »Ich brauch keinen Arzt.«

»Was?«, fragte Vitali. Und dann. »Hallo? Einen Moment, bitte.«

»Mir geht’s wieder besser.«

»Echt? Wirklich, Cara?«

Sie nickte. »Weiß auch nicht, was das war. Aber ich bin okay.«

»Falscher Alarm«, sagte Vitali in sein Telefon. »Entschuldigen Sie die Störung, bitte.«

Er legte den Arm um ihre Schulter und führte sie zu ihrem Auto.

»Mit mir ist wirklich alles in Ordnung«, sagte Cara und wand sich aus seiner Umarmung. »Tut mir leid, wenn ich dich erschreckt habe.«

»Ich dachte, du hast einen Herzinfarkt.«

»So hat es sich auch angefühlt. Aber jetzt ist alles wieder bestens. War wohl der Stress. Ich schlaf überhaupt nicht mehr in letzter Zeit. Ich fühl mich wie ein Zombie.«

»Ich weiß nicht. Vielleicht sollten wir doch ins Krankenhaus …«

»Was sollen die denn machen? Ich bin okay.«

 Sie schloss ihr Auto auf und warf ihre Tasche auf den Beifahrersitz. »Was machst du überhaupt hier?«

Vitali zuckte mit den Schultern. »Mir war nach einem Bier und ich dachte, dir geht’s vielleicht genauso.«

»Hast du eins mitgebracht?«

»Nee. Aber wie wär’s mit einem Besuch im Schwarzen Pferd? Vielleicht ist ja die nette Kellnerin von letzter Woche wieder da.«

Cara zögerte. Zu Hause wartete niemand auf sie. Außer ihrer Mutter natürlich, aber die saß abends immer vor dem Fernseher. Und guckte Liebesfilme über Paare, die das böse Leben und ein grausames Schicksal auseinandergerissen hatten, die jedoch am Ende allen Widrigkeiten zum Trotz immer wieder zueinanderfanden.

»Aber wirklich nur ein Bier.«

»Super.«

Sie setzte sich hinters Steuer. »Worauf wartest du? Willst du nicht einsteigen?«

»Ich bin mit dem Fahrrad hier«, sagte Vitali. »Wir treffen uns im Schwarzen Pferd.«



 

hinter meinem zellenfenster

 

ich habe dir

den mond

in den himmel geritzt

 

siehst du ihn leuchten?

 

vergiss mich nicht
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»Wie geht es deiner Schwester?«, fragte Vitali, als sie im Biergarten saßen. Im Gegensatz zum letzten Mal war der heutige Abend sonnig und warm und sämtliche Tische waren besetzt.

»Eigentlich erstaunlich gut«, meinte Cara. »Helena ist so tapfer. Und so stark. Genau das Gegenteil von mir.«

»Du bist auch stark.«

»Na klar doch. Sobald irgendwas aus dem Ruder läuft, fang ich an zu rotieren und krieg Panikattacken.«

»Und was machen die Ermittlungen? Gibt’s irgendwas Neues?«

»Nichts. Ich bin keinen Schritt weitergekommen. Helenas Freundinnen haben alle ein Alibi. Und sind überzeugt, dass es Helena war.« Außer Isy, die als Einzige von Helenas Unschuld überzeugt war. Aber Isy war weit weg.

Sie musste plötzlich wieder an Sven Seidelmann denken, den Eitermann, der Helena sehnsüchtig angestarrt hatte, obwohl es ihm klar sein musste, dass er keine Chance bei ihr hatte. Dass sie sich niemals auf einen verpickelten Loser wie ihn einlassen würde.

Vielleicht war es ihm ja doch nicht klar, überlegte Cara dann. Vielleicht hat er Tom umgebracht, aus Eifersucht, aus Hass, aus Liebe zu Helena.

»Wollt ihr bestellen?« Die Kellnerin stand mit gezücktem Bleistift und Notizblock in der Hand an ihrem Tisch.

»Zwei Bier«, sagte Vitali. »Und was zu essen. Haben Sie Gulaschsuppe?«

»Müsste ich nachfragen.«

»Tun Sie das«, sagte Vitali.

»Einmal oder zweimal?«

»Einmal nachfragen genügt«, sagte Cara. »Aber die Suppe bitte zweimal.«

Die Frau bedachte sie mit einem verständnislosen Blick, bevor sie zum nächsten Tisch weiterdampfte.

»Geht doch nichts über Freude an der Arbeit«, sagte Vitali.

In weiser Voraussicht hatte Cara zuerst das Auto nach Hause gebracht und war zu Fuß in den Biergarten gegangen. Als sie zahlten, hatte sie drei Bier und einen kleinen Wodka getrunken. Es war kurz nach zehn und die Sonne begann gerade unterzugehen. »Warst du schon mal am Meer?«, fragte Vitali, während er den roten Feuerball betrachtete, der sich wie eine große Raubkatze auf einem Hausdach zusammenrollte.

»Natürlich«, sagte Cara. »Früher sind wir jeden Sommer nach Mallorca.«

Jedes Jahr in die gleiche Finca und von dort Tag für Tag an den gleichen Strand. Immer mit dem gleichen Mietwagen, ein VW Polo, weiß mit Klimaanlage und Schiebedach. Nach dem Strand ging es zurück zur Finca, wurde geduscht, ging man ins Restaurant, gab es Fisch und Meeresfrüchte, aber Cara hasste Fisch und Meeresfrüchte, also aß sie zwei Wochen lang abwechselnd Pommes und Kartoffeln mit Salat. »Du weißt ja gar nicht, was dir entgeht«, hörte sie ihren Vater wieder sagen, bevor er eine Garnele in der Mitte auseinanderknackte oder eine Muschel ausschlürfte oder einen Fisch köpfte.

Im ersten Jahr nach der Trennung waren sie zu dritt an die Ostsee gefahren, es hatte von morgens bis abends geregnet, ihre Mutter hatte sich jede Nacht in den Schlaf geweint und Helena war genervt, aber für Cara war es der absolute Traumurlaub.

»Und du?«, fragte sie Vitali jetzt. »Erzähl mir jetzt bloß nicht, dass du das Meer noch nie gesehen hast.«

»Doch«, sagte Vitali. »Auf Bildern. Im Fernsehen. Aber ich war noch nie da. Früher sind wir in den Ferien immer nur nach Russland. Und als ich älter war, hab ich mit dem Snowboardfahren angefangen, da war im Sommer kein Geld für Strandurlaub und so.«

»Ich fahr mal mit dir ans Meer«, sagte Cara, und dann hielt sie den Atem an, weil sie selbst nicht glauben konnte, was sie gesagt hatte. Weil sie es am liebsten wieder zurückgenommen hätte, aber das ging nicht, der Satz war nun einmal in der Welt und schwebte vor ihnen in der Luft wie eine riesige schillernde Seifenblase.

»Das wäre schön«, sagte Vitali leise und andächtig.

Aus irgendeinem Grund nahmen sie nicht den direkten Weg nach Hause, sondern schlenderten am Park entlang. Vermutlich war der Sonnenuntergang daran schuld, der Himmel leuchtete jetzt wie eine Kitschpostkarte und machte einen ganz schwindlig.

Cara wusste, dass Vitali gerne den Arm um ihre Schulter gelegt hätte und wusste auch, dass sie das gar nicht gestört hätte. Im Moment jedenfalls nicht, aber morgen schon. Außerdem musste er ja sein Fahrrad schieben.

»Weißt du schon, wann du das nächste Mal zu Helena darfst?«, fragte Vitali.

»Ich hab einen Besuchsantrag für nächste Woche gestellt. Aber vielleicht muss ich auch zwei Wochen warten«, sagte Cara. »Hoffentlich ist sie bis dahin wieder raus.«

Er nickte.

»Was ist mit Sergej?«, fragte Cara. »Besuchst du ihn wirklich jede Woche?«

»Natürlich. Immer mittwochs.«

»Wow! Marco hat recht. Du bist echt ein guter Freund.«

»Wir sind uns ganz schön fremd geworden«, sagte Vitali gedankenverloren. »Weiß auch nicht, wie das weitergehen soll. Wie das sein wird, wenn er wieder rauskommt.«

Cara wollte etwas entgegnen, etwas Aufbauendes, Tröstendes, Ermutigendes. Oder wenigstens etwas Nettes. Aber im selben Moment sah sie das Kopftuchmädchen. Es kam aus einem der Häuser und überquerte direkt vor ihnen die Straße. Und wandte sich ihnen dabei für einen kurzen Moment zu, sodass Cara ihr Gesicht sah.

Sie griff nach Vitalis Arm und krallte sich so erschrocken an ihm fest, dass er überrascht stehen blieb. »Was ist denn jetzt los?«

»Das Mädchen! Die Frau dort vorn!«, wisperte Cara leise, obwohl das Kopftuchmädchen weitergehastet und längst außer Hörweite war.

»Was ist mit der?«

Aber Cara antwortete nicht, sie beschleunigte ihre Schritte und merkte, dass auch die junge Frau mit dem Kopftuch immer schneller wurde.

»Cara! Was zum Teufel … Wo willst du denn hin?«, zischte Vitali und beeilte sich, ihr zu folgen.

»Isy«, gab Cara zurück, ohne sich zu ihm umzuwenden. »Das da vorn ist Helenas Freundin Isy.«

Isy bog in den Park ab und rannte mit gesenktem Kopf an den Büschen und Beeten entlang, die Cara und Vitali am Tag beschnitten und bearbeitet hatten. Sie folgten ihr in einigem Abstand und suchten dabei immer wieder Deckung hinter Bäumen oder Sträuchern.

»Bist du dir sicher, dass sie es ist?«, fragte Vitali. »Man kann ihr Gesicht doch gar nicht sehen.«

»Ich hab sie erkannt«, flüsterte Cara. »Sie ist es, ich weiß es genau.« Und blieb abrupt stehen, weil Isy jetzt das Ende des Parks erreicht hatte und sich umsah. Sie blickte aber nicht in Caras und Vitalis Richtung, sondern suchte die Straße ab. »Was will sie hier?«, fragte Cara.

»Hast du nicht erzählt, dass sie in Amerika lebt? Und total krank ist?«

»Das ist ja gerade das Komische«, sagte Cara und sah, wie sich ein großer Wagen aus einer Parklücke schob und auf Isy zuglitt und wie sie die Beifahrertür aufriss und einstieg.

»Mist!«, fluchte sie. »Sie haut ab.«

»Soll ich mit dem Fahrrad hinterher?«, fragte Vitali, aber das war natürlich sinnlos. Der Wagen hatte das Ende der Straße schon erreicht und bog jetzt rechts ab.

Vitali glaubte ihr nicht.

»Das war alles ein bisschen viel für dich in letzter Zeit«, sagte er. »Toms Ermordung und Helenas Verhaftung und der Stress mit der Polizei.«

»Was meinst du denn damit?«, fragte sie wütend. »Ich bin nicht bekloppt, falls du das andeuten willst.«

»Nee. Aber du bist total am Ende. Vorhin dieser Schwächeanfall auf dem Parkplatz. Du schläfst auch zu wenig. Du kannst nicht mehr, Cara, so sieht’s aus.«

»Vitali«, sagte sie ganz langsam. »Ich weiß, was ich gesehen habe. Das war Isy, hundertpro, ich kenn sie doch.«

»Du hast doch vor Kurzem noch mit ihr geskyped. Am Wochenende oder so.«

»Samstagabend.«

»Und heute ist Montag. So schnell kann sie doch kaum hergeflogen sein.«

»Vielleicht hat sie mich angelogen. Vielleicht hat sie uns alle angelogen. Weil sie nämlich die ganze Zeit schon in Deutschland war.« Ihr Gespräch mit Isy. Irgendetwas hatte sie gestört, irgendetwas war ihr dabei komisch vorgekommen. Aber was? Caras Kopf dröhnte wie ein alter Fernseher.

»Als du bei Helena warst, hast du mit ihr über Isy gesprochen, oder?«

Sie zuckte mit den Schultern. »Na und?«

»Sie war in deinem Kopf. Und als die Türkin über die Straße gerannt ist, da hast du Isy in ihr gesehen.«

»Die Türkin? Nur weil die Frau ein Kopftuch aufhatte, muss es doch noch lang keine Türkin gewesen sein.«

»Wir sehen, was wir sehen wollen«, sagte Vitali.

Ihr Kopf dröhnte jetzt noch lauter. Sie suchte nach Argumenten, nach Beweisen und fand nur Zweifel. Und glaubte sich plötzlich selbst nicht mehr.

Vitali hatte recht. Sie war fertig, sie war total erschöpft, sie hatte drei Bier und einen Wodka getrunken und sie hatte an Isy gedacht, als die Frau mit dem Kopftuch plötzlich aus dem Haus gekommen war. Sie hatte sich geirrt.

»Mein Kopf tut weh«, sagte sie leise.

»Ich bring dich heim«, sagte Vitali.

Er küsste sie auf die Wange, als er sich vor dem Haus von ihr verabschiedete. Ganz zart, kaum spürbar, genau wie beim letzten Mal. Aber dieses Mal ließ sie ihn nicht gehen, dieses Mal griff sie nach ihm, sie schlang ihre Arme um seinen Hals und küsste ihn zuerst auf den Hals und dann auf den Mund. Und küsste ihn richtig, küsste ihn so hart, dass ihre Zähne gegen seine schlugen, dass er erschrak und einen Moment zurückwich, aber dann fasste er sich und griff nach ihr. Und hielt sie fest. Sie zog ihn in den Schatten der Ligusterhecke und fuhr mit ihren Händen unter sein T-Shirt und spürte seine nackte, warme Haut und seine Muskeln und seine Erregung.

Und wollte, dass auch er sie berührte, dass er sie auszog und ihren nackten Körper ansah, hier, mitten auf der Straße, aber er hielt sie nur fest. Seine Hand streichelte ihr Haar, seine Hand war so groß, dass sie ihren ganzen Hinterkopf umfing. Sie hörte ihn etwas murmeln, das sie nicht verstand, vielleicht war es Russisch.

Dann ging über ihnen die Laterne an und warf ihr gelbes Licht auf sie.

Und sie sah sein glückliches Gesicht und sah ihre Hände unter seinem T-Shirt und hörte Helena. Helena sagte: Du hast doch wirklich was Besseres verdient, Cara.

Da machte sie sich von ihm los.

»Gute Nacht, Vitali.«

Sein Lächeln flackerte ein bisschen wie die Straßenlampe über ihnen.

»Gute Nacht, Cara.«

Sie rannte ins Haus, ohne sich noch mal zu ihm umzudrehen.

Sie schlief sofort ein. Und schlief lange, zumindest länger als in den letzten Nächten. Es war fünf Uhr morgens, als sie aus dem Schlaf schreckte. Sie hatte wieder geträumt, aber dieses Mal war der Fremde nicht gekommen. Dieses Mal hatte sie von Vitali geträumt. Von Vitali und von Violas Benny, den sie doch kaum kannte. Von Aaron und Max und ihrem früheren Klavierlehrer Herrn Pautsch und von anderen Männern und mit allen hatte sie geschlafen in ihrem Traum.

Was ist nur mit mir los?, dachte sie erschrocken, während sie zum Fenster ging. Draußen wurde es gerade hell. Einen Moment lang hatte sie das Gefühl, dass jemand im Schatten der Ligusterhecke stand und zu ihrem Fenster hochstarrte. Aber als sie genauer hinsah, war da niemand. Ich verliere den Verstand, dachte sie. Ich sehe Menschen, die gar nicht da sind. Ich mache Dinge, die ich gar nicht will.

Auf der anderen Seite der Hecke hatte sie Vitali geküsst. Die Erinnerung machte sie schwindlig, ließ ihre Knie weich wurden, sie musste sich am Fensterbrett festhalten, um nicht umzufallen. Was würde Helena dazu sagen? Na komm, würde sie sagen. Mach dich nicht verrückt. War doch nur ein Kuss. Das kommt in den besten Familien vor, dass man mal mit einem knutscht, den man eigentlich gar nicht will.

Aber Cara wollte Vitali ja. Hatte ihn zumindest gewollt, gestern Nacht.

Wie sollte sie ihm das nur erklären? Gar nicht, dachte sie. Ich tu einfach so, als ob nichts geschehen wäre. War ja nur ein Kuss.

Helena wird nichts davon erfahren, dachte sie.

Erst als sie sich die Zähne putzte, fiel ihr die Frau mit dem Kopftuch wieder ein. Sie versuchte, sich an das Gesicht zu erinnern, aber es gelang ihr nicht. Vielleicht hat Isy eine Doppelgängerin in Geldern, dachte sie. Das würde natürlich alles erklären. Das Bier und der Wodka waren natürlich auch eine Möglichkeit.

Sie hatte keinen Hunger, zwang sich aber trotzdem, eine paar Löffel Müsli zu essen, bevor sie zur Arbeit fuhr. Vitali war noch nicht da, als sie ankam. Auch nachdem sie sich umgezogen hatte, war er noch nicht erschienen. Vielleicht ist er krank, dachte sie erleichtert. Oder er ist zu Hause geblieben, weil ihm die Sache genauso peinlich ist wie mir.

Aber im selben Moment radelte er pfeifend auf den Hof.

»Guten Mittag!«, schrie Renzo aus der Anzuchthalle, obwohl Vitali höchstens fünf Minuten zu spät war.

Vitalis Gesicht zeigte keine Regung, er schien Renzo gar nicht gehört zu haben. Er steuerte auf den Nebenraum zu, in dem sie ihre Arbeitsklamotten aufbewahrten, dann sah er Cara. Und blieb stehen und lächelte sie an und sah so glücklich aus, da wusste sie, dass die ganze Sache viel komplizierter war, als sie gehofft hatte. Sein Lächeln stach ihr ins Herz und gleichzeitig fühlte sie ein seltsames Ziehen im Bauch, das sie irritierte.

Er sah ihr ernstes Gesicht und verstand. Und hörte auf zu lächeln. »Bis gleich«, sagte er und verschwand im Nebenraum.

»Ist schon okay«, sagte er, als sie mit dem Lieferwagen in den Park fuhren. »Du musst nichts sagen, Cara. Ich versteh schon.« Er lächelte wieder, nur dass es nicht mehr so glücklich aussah wie vorhin.

Sie nickte skeptisch, aber das bemerkte er nicht, weil er am Steuer saß und auf die Straße schaute.

Sie arbeiteten den ganzen Vormittag schweigend nebeneinanderher. Hin und wieder versuchte Cara, ein Gespräch anzufangen, sie machte eine Bemerkung über das Wetter, den lehmigen Boden, den dicken Mann, der mit einem fetten Mops spazieren ging, und Hund und Herr schnauften im Gleichtakt. Vitali antwortete einsilbig und dann plätscherte die Unterhaltung noch ein paar Minuten kraftlos dahin, bis sie wieder versiegte.

»Sollen wir was essen gehen?«, fragte sie, als es endlich Mittag war. Obwohl sie keine rechte Lust hatte, mit Vitali zur Pommesbude zu fahren. Schweigen konnte sie auch allein.

Er warf seine Arbeitshandschuhe in die Schubkarre und zuckte mit den Schultern. »Ist mir egal. Wenn du magst.«

Nein, dachte sie. Und schlug sich mit der Hand vor die Stirn.

»Mir ist gerade eingefallen, dass ich noch in den Supermarkt muss. Und in die Drogerie.«

Er nickte gleichgültig. »Dann bis nachher.«

Sie ging auch wirklich in Richtung Supermarkt, aber auf dem Weg fiel ihr das Kopftuchmädchen wieder ein. Das ausgesehen hatte wie Isy. Und auch so gegangen war wie Isy, sie wippte beim Gehen immer ein bisschen in den Knien.

Sie ging an einer Bushaltestelle vorbei, als sie das dachte. Linie 1 stand auf dem Schild neben dem Wartehäuschen. Die Linie 1 fuhr direkt an Isys Haus vorbei. »Warum fahr ich nicht einfach mal hin?«, murmelte Cara. »Mal sehen, wer zu Hause ist.«

Isy wohnte nur drei Parallelstraßen von Cara und Helena entfernt, aber es war eine andere Welt. In Caras Straße sah ein Reihenhaus aus wie das andere. Rote Klinkerfassaden, schwarze Dächer, weiße Kunststofffenster, sogar die Vorgärten ähnelten sich auf verblüffende Weise. Tulpen im Frühling, Astern im Herbst.

In Isys Straße war das anders. Da stand eine Südstaatenvilla mit weißen Säulen und Veranda neben einem romantischen Schlösschen mit Erkern und Türmchen neben einem Landhaus mit grünen Fensterläden und geschwungenen Holzbalkons neben einem modernen Architektenhaus mit einem Flachdach, auf dem Gras wuchs.

Das war Isys Haus.

Als Cara klein gewesen war, war sie abends oft mit ihrer Mutter hierhergekommen, um Helena nach dem Spielen abzuholen. Isy hatte ihr damals immer ein bisschen leidgetan, weil sie in einem so schrecklichen Haus leben musste. Der Eispalast. So hatte Cara das Haus in Gedanken genannt.

Heute fand sie das Haus immer noch schrecklich, aber inzwischen wusste sie, dass es ungefähr viermal so viel wert war wie ihr eigenes Reihenhaus. Und dass man Isy nicht wirklich bemitleiden musste.

Der Bus hielt genau vor dem Vorgarten, in dem Buchsbaumkugeln aus einer strahlend weißen Kiesfläche wuchsen. Dazwischen standen verrostete Eisengebilde. Kein Schrott, sondern Kunst. Über eine sorgsam geharkte Zufahrt ging Cara zum Haus, das aus zwei aufeinandergestapelten Betonklötzen bestand. Eine breite Treppe führte hoch zum Eingang, eine andere zur Garage unter dem Haus.

Über dem Eingang war eine Kamera, die jeden filmte, der vor der Tür stand. So konnte man vom Wohnzimmer aus sehen, ob einen draußen der Postbote oder ein Mörder mit einer Axt erwartete. Sofern der Mörder nicht clever genug war, sich als Postbote zu verkleiden.

Cara drückte die Klingel und spähte durch das schmale, hohe Fenster in der Edelstahltür. Glänzender grauer Estrich, weiß verputzte Wände, Designerleuchten, die riesige Porzellanvase mit der Kokospalme, das abstrakte Gemälde neben dem Treppenaufgang – hier war die Zeit stehen geblieben. Alles sah ganz genauso aus wie früher.

Es schien aber niemand zu Hause zu sein. Isys Vater war bestimmt bei der Arbeit. Und Isys Mutter … Cara versuchte sich zu erinnern, ob Frau von der Stein überhaupt berufstätig war. Nötig hatte sie es jedenfalls nicht, Herr von der Stein hätte mit seinem Einkommen locker drei oder vier Familien ernähren können.

Sie wollte gerade wieder gehen, als doch noch jemand in den Flur trat. Isys Mutter eilte zur Tür. Als sie sich gegenüberstanden, musterte sie Cara einen Moment lang verständnislos, dann weiteten sich ihre Augen.

»Cara. Ich hätte dich fast nicht erkannt. Na, das ist aber eine Überraschung!«

Cara hätte Frau von der Stein dagegen immer und überall erkannt. Auch an ihr schien die Zeit spurlos vorbeigegangen zu sein. Ihre Haut war braun gebrannt, straff und glatt, sie sah viel jünger aus als Caras Mutter. Obwohl sie in Wirklichkeit fünf oder sechs Jahre älter war. Die Haare waren blond gesträhnt und frisch geföhnt, die Klamotten schlicht, aber teuer: dunkle Röhrenjeans, weiße Seidenbluse, marineblauer Pullunder.

»Hallo. Ich hoffe, ich störe nicht.«

»Natürlich nicht. Was gibt’s denn?«

»Ich … äh … ist Isy vielleicht da?«

»Isy?« Frau von der Stein machte ein Gesicht, als hörte sie den Namen zum ersten Mal. »Isy ist zum Studium in Harvard, sie lebt doch in Amerika. Hat dir das Helena nicht erzählt?«

»Doch, natürlich. Aber ich war mir sicher … ich dachte, ich hätte Isy gestern Abend gesehen.«

»Hier in Geldern?« Frau von der Stein lachte. »Na, das wär aber ein Ding!« Dann wurde sie wieder ernst. »Nein, Cara, Isy ist nicht hier. Aber sag mal, wie geht es denn Helena? Das ist ja eine schreckliche Geschichte, die ich da gehört habe.«

»Helena war das nicht«, sagte Cara. »Sie hat Tom nicht umgebracht.«

»Natürlich nicht« sagte Frau von der Stein. Dann schüttelte sie den Kopf. »Warum stehen wir eigentlich die ganze Zeit an der Tür? Jetzt komm doch erst mal rein. Willst du einen Tee?«

Bevor Cara sich wehren konnte, hatte Frau von der Stein sie auch schon ins Haus gezogen.

Das Wohnzimmer war groß und hoch wie eine Scheune. Eine Wand bestand aus einem Fenster, die andere nahm ein riesiger Kamin ein, neben dem sich Holzscheite stapelten. Das Sofa, der Flügel, die Farnwedel in dem Topf neben der Tür, alles war überdimensioniert. Ein Haus für Riesen, dachte Cara.

»Sieh dich nicht um«, sagte Frau von der Stein. »Hier herrscht das totale Chaos.« Das hatte sie früher auch immer gesagt. Es hatte aber damals genauso wenig gestimmt wie heute. Das einzige Zeichen von Unordnung waren ein paar Rosenblätter, die von einem Blumenstrauß auf einen Glastisch gefallen waren. Und eine leere Kaffeetasse, die auf dem Esstisch stand.

»Setz dich doch, bitte.« Frau von der Stein deutete auf den immensen Esstisch am Fenster. »Tee? Kaffee?«

»Danke«, sagte Cara. »Ich hab nicht viel Zeit.«

Eigentlich gar keine. In einer Viertelstunde musste sie wieder bei der Arbeit sein. Und vorher sollte sie noch etwas essen. Sie hatte ja heute noch nicht einmal gefrühstückt.

Sehr richtig, sagte ihr Magen und knurrte laut.

»Sag mal, möchtest du etwas essen?«, fragte Isys Mutter sofort. »Suppe. Ich hab Suppe da.« Sie verschwand in der Küche, bevor Cara widersprechen konnte. Und kam ein paar Minuten später mit einer dampfenden Suppentasse zurück ins Wohnzimmer. »Bitte schön. Ich hoffe, du magst Pastinaken.«

Pastinaken. Noch nie gegessen. Aber die Suppe duftete köstlich. Und schmeckte auch so.

»Sehr gut«, sagte Cara. »Wunderbar. Vielen Dank.«

»Erzähl mal. Wie geht’s Helena?«

»Eigentlich ganz gut. Ich hab sie gestern besucht. Sie ist … so tapfer.«

Frau von der Stein nickte.

»Ihr Anwalt ist auch sehr zuversichtlich, dass sie bald wieder draußen ist.«

»Wer vertritt sie denn?«

Cara versuchte sich an den Namen zu erinnern. »Irgendwas mit P«, sagte sie.

»Doktor Pechan?«

»Genau.«

»Der ist toll«, sagte Frau von der Stein. »Das ist wirklich gut.«

Cara löffelte den Rest ihrer Suppe. Kratzte die Tasse aus. Am liebsten hätte sie sie ausgeleckt.

»Soll ich dir noch was bringen?«, fragte Frau von der Stein.

»Nein danke. Ich muss jetzt leider wieder los.«

»Was hast du denn vor? Du gehst doch noch zur Schule, oder?«

»Nee, bin seit letztem Jahr fertig. Ich arbeite jetzt bei Heinrich Galabau.«

»Ach was! Ein Praktikum?«

»Ich mach eine Gärtnerlehre.«

»Tatsächlich?« Frau von der Stein wirkte so betroffen, als ob Cara ihr anvertraut hätte, dass sie täglich Crack rauchte.

»Ist genau mein Ding«, log Cara und stand auf. »Also, noch mal danke für die Suppe.«

»Bitte, gern geschehen. Ich telefoniere heute Abend mit Isy. Werd ihr sagen, dass du da warst.«

»Schöne Grüße«, sagte Cara.

»Und grüß du bitte deine Schwester von mir. Und von meinem Mann auch. Sag ihr, dass wir an sie denken. Und ihr alles, alles Gute wünschen.«

Erst im Bus zurück in die Stadt fiel Cara ein, dass sie Frau von der Stein gar nicht gefragt hatte, ob es Isy inzwischen besser ging. Frau von der Stein hatte ihren Gesundheitszustand auch nicht erwähnt. Vermutlich hatte sie Cara nicht zusätzlich belasten wollen. Vielleicht ging es Isy aber auch wirklich besser.

Ihr Magen knurrte schon wieder, als sie im Park ankam. Sie hätte doch noch einen Nachschlag Suppe nehmen sollen.

»Hi!« Zumindest schien Vitali etwas besser drauf zu sein. Jetzt lächelte er sie sogar an.

»Hi.« Sie zog ihre Handschuhe an und schnappte sich ihren Spaten. Bis zum Feierabend mussten sie noch ein neues Beet anlegen. »Alles klar?«

»Becker. Kunzelmann. Von der Stein. Sagt dir einer dieser Namen was?«

»Von der Stein? Wie kommst du denn jetzt darauf?«

»Kommt dir das bekannt vor?«

»Natürlich. Isy von der Stein. Das ist ihr Nachname.«

»Echt?« Er runzelte die Stirn. »Das ist aber komisch. Das ist … total komisch.«

»Was ist total komisch? Kannst du bitte mal erklären, wovon du redest?«

Vitali stemmte seinen Spaten in die Erde und stützte sich auf den Griff. Und sah sie an. Cara fühlte sofort wieder dieses seltsame Ziehen im Bauch. Sie verschränkte die Arme vor der Brust, aber dadurch wurde es auch nicht besser.

»Ich bin gerade noch mal an dem Haus vorbei. Aus dem diese Türkin gekommen ist – also, die Frau mit dem Kopftuch.«

»Und?«

»Von der Stein war einer der Namen, die auf dem Klingelschild standen. Dr. von der Stein. Eine Frauenarztpraxis.«

»Eine Arztpraxis? Hä? Isys Vater ist aber Patentanwalt. Und so weit ich weiß, ist seine Firma in Düsseldorf.«

»Das kann aber kein Zufall sein. Der Name ist so ungewöhnlich. Und dann das Mädchen, das dich an Isy erinnert …«

»Sie ist hier«, sagte Cara. »Ich hab’s doch gewusst. Aber ihre Mutter hat mich so was von eingewickelt. Pastinakensuppe. Diese falsche Schlange!«

»Was?«, fragte Vitali.

»Ich war gerade bei Isy. Ich meine, in ihrem Haus. Und ihre Mutter hat so getan, als hätte sie keine Ahnung, dass Isy da ist.«

»Vielleicht hat sie ja wirklich keine Ahnung. Vielleicht ist Isy heimlich in Geldern.«

»Was will sie hier?«, fragte Cara. »Das ist doch kein Zufall. Die hat doch ganz bestimmt was mit Toms Tod zu tun.«

Vitali zuckte mit den Schultern.

»Die Mutter weiß was«, sagte Cara. »Dafür leg ich meine Hand ins Feuer.«

»Und jetzt?«

»Ich fahr da noch mal hin. Sorry, Vitali, aber ich muss das klären. Sofort.«

Er nickte finster und warf seinen Spaten in den Anhänger. »Ich komm mit.«
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Im Auto fiel Cara plötzlich wieder ein, was sie so irritiert hatte, als sie mit Isy geskyped hatte. »Die Uhr!«, flüsterte sie.

»Was?«

»Als ich mit Isy telefoniert habe, hab ich ihre Armbanduhr gesehen.«

»Und?«

»Die Zeit stimmte nicht. Bei uns war es halb acht. Und bei Isy auch. Obwohl sie angeblich in den USA war.«

Vitali schlug mit beiden Händen aufs Steuerrad. »So eine Schlampe. Die ist ja total abgebrüht.«

»Was will Isy hier? Meinst du, sie hatte auch was mit Tom?«

»Ich weiß nicht. Der Typ scheint ja mit der halben Stadt geschlafen zu haben. Aber warum sollte sie ihn umbringen, wenn sie Helena mit ihm betrogen hat? Da hätte doch eher Helena Isy umgebracht.«

»Stimmt auch wieder. Warum darf keiner wissen, dass sie in Deutschland ist?«

»Das kannst du sie ja gleich selber fragen.«

»Das sagst du so. Erst mal muss ich zu ihr durchdringen.«

»Du musst ihre Mutter unter Druck setzen.«

»Wie denn? Soll ich ihr Daumenschrauben anlegen?«

»Droh ihr mit der Polizei. Frag sie nach dieser Frauenarztpraxis. Mach ihr die Hölle heiß.«

»Die nächste links«, sagte Cara. »Und dann das dritte Haus auf der rechten Seite.«

Vitali nickte und setzte den Blinker.

»Schicke Hütte«, sagte er, als sie vor dem Haus mit dem Grasdach hielten. »Soll ich mit reinkommen?«

Sie sah ihn an und sah ihn mit den Augen von Isys Mutter. Ein großer muskulöser, unrasierter Typ in einem dreckigen Overall.

»Ich könnte sie ein bisschen anknurren«, bot er an. »Das wirkt manchmal Wunder.«

»Echt? Darauf komm ich vielleicht noch zurück. Aber fürs Erste versuch ich es allein«, sagte Cara und sprang aus dem Wagen.

Sie klingelte und starrte wieder durch das Türglas in den Flur. Wartete. Und wartete. Diesmal öffnete keiner.

»So ein Mist.« Sie trat einen Schritt zurück und blickte nach oben. Eines der Fenster im ersten Stock stand sperrangelweit auf. Vielleicht hatte Frau von der Stein vergessen, es zu schließen, als sie das Haus verlassen hatte. Vielleicht saß sie aber auch im Wohnzimmer und starrte auf den Verbrecherbildschirm und wartete darauf, dass Cara endlich wieder abhaute.

Da kannst du lang warten, dachte Cara. Und drückte noch einmal auf die Klingel und dann noch mal. Und verschränkte die Arme vor der Brust und starrte mit finsterem Gesicht in die Kamera.

Nach dem vierten Klingeln gab Isys Mutter auf. Diesmal wirkte ihr Lächeln nicht mehr so herzlich wie am Mittag. »Stehst du schon länger draußen? Ich war im Garten und hab die Klingel nicht gehört. Sorry. Was gibt’s denn noch?«

»Ich hab noch mal nachgedacht«, sagte Cara. »Ich bin mir jetzt ganz sicher, dass ich Isy in der Stadt gesehen habe. In der Egmondstraße am Park.«

»Cara.« Frau von der Stein verschränkte die schlanken Seidenblusenarme vor der Brust und seufzte. »Ich weiß langsam wirklich nicht mehr, was ich noch sagen soll. Isy ist nicht hier in Geldern. Ganz bestimmt nicht. Du hast dich getäuscht. Glaub mir, es kann nicht sein.«

»Der Frauenarzt von der Stein – ist der mit Ihnen verwandt?«

Frau von der Stein verzog keine Miene. Aber in ihrem Augenwinkel zuckte ein Nerv. Ganz schnell, kaum merklich, dann hatte sie sich wieder unter Kontrolle. »Was soll das, Cara?«, fragte sie. »Ich habe in einer Viertelstunde einen Termin beim Steuerberater, ich habe einfach keine Zeit für diesen Blödsinn. Zum allerletzten Mal. Isy ist nicht hier.« Eine Pause nach jedem Wort im letzten Satz. Isy. Ist. Nicht. Hier.

»Also gut«, sagte Cara. »Wie Sie möchten. Dann geh ich eben direkt zur Polizei.«

Frau von der Stein schloss die Augen, nickte ergeben. »Tu das. Wenn du dich danach besser fühlst.«

Sie ist eisenhart, dachte Cara. Ich komme keinen Zentimeter, keinen Millimeter weiter. Ihr fiel auch keine Drohung mehr ein.

Das Zucken in Frau von der Steins Augenwinkel, als Cara den Frauenarzt erwähnt hatte. Vielleicht war das ein Ansatzpunkt.

»Die sollen sich diesen Frauenarzt mal vornehmen«, sagte sie. Und wandte sich zum Gehen.

»Warte«, sagte Frau von der Stein in scharfem Ton.

»Was?«

»Du lässt meinen Schwager aus dem Spiel.«

Cara fühlte sich plötzlich schwindlig. Die Treppe schien sich zu bewegen wie eine Rolltreppe, bei der die Stufen nicht nach oben, sondern zur Seite glitten. »Aus welchem Spiel?«, zischte sie. »Das ist doch kein Spiel, Mann. Helena sitzt in U-Haft, für einen Mord, den sie nicht begangen hat. Ich bin mir ganz sicher, dass Isy etwas damit zu tun hat. Und ich will wissen, was das ist. Und ich krieg das auch raus, verlassen Sie sich drauf. Und wenn ich …« Sie unterbrach sich, weil sie fast umgekippt wäre. Kein Treppengeländer, an dem sie sich festhalten konnte.

»Du bist doch verrückt«, sagte Frau von der Stein feindselig. »So langsam frage ich mich, ob deine Schwester nicht doch …«

»Stopp«, sagte Cara drohend. »Ich will nicht wissen, was Sie denken und was Sie sich fragen. Ich will mit Isy reden und zwar sofort.«

Isys Mutter presste ihre Lippen aufeinander. Ihr Gesicht wirkte auf einmal nicht mehr jugendlich, sondern war hart und grau wie Beton. Aber Cara ließ sich davon nicht täuschen. Der Beton hatte Risse und Frau von der Stein hatte Angst.

»Sie können es sich aussuchen«, sagte Cara leise. »Entweder Sie bringen mich jetzt zu Isy und sie erzählt mir ihre Version der Geschichte. Oder ich verschwinde und kreuze in einer halben Stunde in der Praxis von diesem Frauenarzt auf. Mit den Bullen im Schlepptau. Und dann können Sie nichts mehr vertuschen, dann kommt alles ans Licht.«

Der Beton bröckelte. Und brach.

Frau von der Stein trat einen Schritt zurück. »Also gut. Komm rein.«

Diesmal führte sie Cara nicht ins Wohnzimmer, sondern brachte sie durch den Flur zum Hinterausgang. »Isy wohnt zurzeit im Gästehaus«, murmelte sie, ohne Cara dabei anzusehen. »Es geht ihr nicht gut.«

Helena geht es auch nicht gut, dachte Cara, aber sie sprach den Gedanken nicht aus.

»Bitte, Cara.« An der Tür zum Garten blieb Frau von der Stein stehen. In ihrer Schläfe pochte eine Ader. Im Sonnenlicht wirkte ihre gebräunte Haut dünn wie Papier. »Isy hat mit dem Mord an Tom nichts zu tun. Es ist ein reiner Zufall, dass das Ganze passiert ist, während sie hier war. Das musst du mir glauben.«

Cara starrte sie schweigend an. Frau von der Stein starrte zurück. Ihr Blick war zuerst drohend, dann wirkte er nur noch flehend.

»Gehen wir«, sagte Cara.

Der Garten war fast so groß wie der Stadtpark, aber um einiges gepflegter. Beete mit blühendem Lavendel und Rosenbüschen säumten den Weg. Rosenblüten so groß wie Kohlrabi. Cara hätte ihre Hand dafür ins Feuer gelegt, dass es nicht Frau von der Stein war, die hier den Rasen mähte und Unkraut zupfte. Dafür gab es bestimmt einen Gärtner, dachte sie und prompt fiel ihr Vitali wieder ein, der immer noch im Lieferwagen vor der Tür hockte.

»Moment mal.« Sie zerrte ihr Handy aus der Tasche und rief ihn an. »Es dauert noch eine Weile«, teilte sie ihm mit. »Fahr schon mal los. Ich ruf dich an, wenn ich hier fertig bin.«

Bevor er etwas entgegnen konnte, legte sie auf.

Sie gingen an einem Swimmingpool vorbei, in dem türkises Wasser glitzerte. Helena hatte hier schwimmen gelernt. Aber Cara nicht, obwohl sie Helena immer angefleht hatte, sie mitzunehmen. Nur ein einziges Mal, bitte, Helena! Helena hatte sich jedoch nie erweichen lassen. Nee, dann müssen wir die ganze Zeit auf dich aufpassen, dass du nicht ertrinkst, hatte sie gesagt. Und war allein gegangen und hatte den ganzen Nachmittag mit Isy im Pool geplanscht und getobt und gekreischt und eine Menge Spaß gehabt. Cara war fast sieben gewesen, bis sie endlich schwimmen konnte.

Hinter dem Schwimmbecken rekelte sich ein Bungalow in der Sonne.

An der Tür gab es eine Klingel, aber anstatt zu läuten, klopfte Frau von der Stein an. »Isy? Besuch!«

Keine Reaktion.

»Sie schläft vielleicht«, flüsterte Isys Mutter und nun war ihr Gesicht nicht mehr betonglatt und hart, sondern nur noch grau und müde. Aber Cara hatte kein Mitleid. Cara dachte an Helena, die hier schwimmen gelernt hatte, die hier ein und aus gegangen war, die für Frau von der Stein fast wie eine Tochter gewesen war, jedenfalls hatte sie das immer behauptet, wenn Cara und Frau Fliedner Helena abgeholt hatten. Sie ist mir so ans Herz gewachsen, hatte sie gesagt.

Und nun saß Helena im Gefängnis, aber das ließ Frau von der Stein vollkommen kalt.

»Was ist denn eigentlich los mit Isy? Ist sie krank?«

Frau von der Stein nickte und schüttelte gleich darauf den Kopf und wollte etwas erklären, aber nun ging die Tür auf. Und Isy stand vor ihnen, im Bademantel, mit total zerwühltem Haar, und starrte sie an, als wüchsen ihnen jeweils drei Köpfe aus dem Hals.

»Was soll das denn?«, fragte sie.

»Cara hat dich gesehen«, sagte ihre Mutter. »Bei Onkel Thomas.«

»Ja, und jetzt?«, fragte Isy.

Ihre Mutter fingerte nervös an ihrer Perlenkette und schwieg.

»Hat Helena ihr Gedächtnis wieder?«, fragte Isy Cara.

»Ich will wissen, was in der Nacht los war, in der Tom ermordet wurde«, sagte Cara. »Und alles andere auch. Wenn du nicht auspackst, Isy, dann mach ich dir so viel Ärger, das kannst du dir nicht vorstellen, das glaubst du gar nicht …«

»Cara!«, sagte Frau von der Stein in scharfem Ton. »Ich rufe jetzt Doktor Rauwolf an«, erklärte sie dann. »Das ist unser Anwalt.«

»Ist schon gut, Mama«, sagte Isy. »Komm erst mal rein«, meinte sie dann zu Cara und zog sie über die Schwelle und warf die Tür zu, bevor ihre Mutter eintreten konnte. Und führte Cara ins Wohnzimmer, das im Stil des großen Hauses eingerichtet war. Grauer Estrich, weiß verputzte Wände, dunkelbraune Holzmöbel. Moderne Kunst an den Wänden. Ein leuchtend roter Perserteppich auf dem Boden. Riesig, auch hier war alles viel zu groß. Isy ging zu einem breiten Sofa, auf dem ihre Bettdecke und ein Kissen lagen.

»Bist du krank?«, fragte Cara.

Isy ließ sich in die Kissen fallen und antwortete nicht. Sie sah ziemlich schlecht aus, zumindest für Isy-Verhältnisse. Ihr Gesicht war sehr bleich und schmal. Und sie hatte ein paar Pickel auf dem Kinn und auf der Stirn.

Cara setzte sich in einen Ledersessel. Durch die Fensterfront hinter dem Sofa sah man den Pool. Frau von der Stein trat gerade an den Beckenrand und zündete sich eine Zigarette an. Cara hatte den Eindruck, dass ihre Finger zitterten, aber vielleicht bildete sie sich das auch ein.

»Dann pack mal aus«, sagte sie zu Isy. »Und zwar schnell. Ich hab nämlich keine Zeit, ich müsste eigentlich bei der Arbeit sein.«

Isy lachte ein heiseres Lachen. Vielleicht fand sie die Vorstellung lustig, dass Cara arbeitete.

»Helena war bei mir in der Nacht.«

»Du meinst – nach der Party?«

Isy nickte. »Sie hat mich auf Skype angerufen. Dachte natürlich, dass ich in Boston wäre. Und am Anfang hab ich auch so getan, als ob ich dort wäre. Aber Helena war so sauer auf May und dass nun alle wussten, dass Tom mit ihr im Bett war. Und sie hat mir so leidgetan, da hab ich ihr alles erzählt.«

»Was hast du ihr erzählt? Wie lange bist du eigentlich schon hier in Deutschland?«

»Seit zwei Wochen.«

»Und? Mann, Isy, nun komm doch endlich zur Sache! Das ist kein Ratespiel, Helena sitzt im Knast, weil sie sich nicht mehr erinnern kann, was sie in der Nacht gemacht hat, in der Tom umgebracht wurde. Und du weißt ganz offensichtlich Bescheid und sagst nichts.«

»Ich konnte nicht zur Polizei«, sagte Isy. »Echt nicht.«

»Was ist passiert, Isy?«, fragte Cara. »Warum bist du in Deutschland?«

Isy schlang ihre Arme um ihren Oberkörper, legte ihren Kopf darauf und blickte Cara flehend an, aber die Unschuldsnummer zog bei Cara nicht.

»Helena war hier. Sie kam so gegen halb vier. Vorher war sie noch bei Tom, hat sie mir erzählt, aber sie hat ihn nicht umgebracht.«

»Der Todeszeitpunkt lag zwischen vier und fünf Uhr morgens, sagt die Polizei«, meinte Cara. »War Helena da noch bei dir?«

»Ja. Sie ist erst gegen sechs weg. Wir haben geredet. Und getrunken.« Isy verzog das Gesicht. »Viel zu viel getrunken.«

»Helena kam aber nicht um sechs nach Hause, sondern erst nach acht. Und sie hatte eine Beule auf der Stirn und Kratzer im Gesicht.«

»Echt? Keine Ahnung, was sie noch gemacht hat. Vielleicht ist sie auf dem Heimweg irgendwo eingepennt.«

»Warum hast du sie überhaupt gehen lassen?«

»Sie wollte unbedingt nach Hause«, verteidigte sich Isy. »Und ich war doch genauso blau wie sie, ich konnte echt nicht mehr klar denken.«

»Ist ja auch egal«, sagte Cara. »Um sechs war Tom schon tot. Wenn Helena bis zum Morgen hier war, dann hat sie ein Alibi. Dann kann sie’s nicht gewesen sein, dann ist sie raus aus der Sache. Ich verstehe nur nicht, warum du nicht sofort zur Polizei gegangen bist, als du gehört hast, was passiert ist.«

Isy zuckte mit den Schultern, als fragte sie sich das Gleiche.

»Warum bist du hier, Isy?«, fragte Cara.

Isy starrte an Cara vorbei ins Leere. »Ich kann dir das echt nicht sagen, Cara. Es hat nichts mit Helena zu tun. Du musst mir einfach vertrauen.«

»Ich soll dir vertrauen?«, fragte Cara ungläubig. »So wie Helena, die dir ihr Herz ausgeschüttet hat, und als sie dich gebraucht hat, hast du sie hängen lassen? Nein, Isy, ich trau dir kein Stück. Und ich hab auch keine Lust mehr auf dein Theater. Du kannst bezeugen, dass Helena unschuldig ist, das genügt mir. Ich geh jetzt direkt zur Polizeiwache und spreche mit dieser Kommissarin …« Sie stand auf und diesmal war es keine Show. Diesmal hatte sie wirklich genug und wollte weg.

»Warte«, sagte Isy leise. »Ich erzähl’s dir. Dann wirst du mich verstehen.«

Cara zögerte einen Moment. Dann ging sie zurück zum Sofa.

»Ich war schwanger.«

Schwanger, dachte Cara. Genau wie Helena. Dann fiel ihr wieder ein, dass Helena ja gar nicht schwanger war.

»Ich hab in Boston einen Mann kennengelernt. Josh studiert Biological Engineering, das ist … ist ja auch egal, was das ist. Ich hab mich direkt in ihn verliebt und er sich auch in mich und es war alles perfekt.«

»Ich weiß«, sagte Cara. »Helena hat mir von Josh erzählt. Aber ihr habt euch wieder getrennt.«

»Wir haben Pläne gemacht«, fuhr Isy fort. »Josh wollte mit mir nach Deutschland ziehen. Ich wär für ihn auch in den Staaten geblieben, ich hätte alles für ihn getan. Dann war ich plötzlich schwanger.« Isy zog die Beine an den Körper, legte den Kopf auf die Knie, schloss die Augen. »Ich hab mich gefreut. Ich meine, es war uns ja ernst, wir waren ein Paar, wir waren glücklich. Es war nicht so geplant, dass wir direkt eine Familie gründen und so, aber ich dachte, was soll’s. Ist es eben so. Wenn wir uns lieben, ist es doch kein Problem.«

»Aber Josh sah das anders«, sagte Cara.

»Josh sah das genauso. Jedenfalls zuerst. Jedenfalls hat er mir versichert, dass er sich genauso freut. Wir haben davon gesprochen, dass wir heiraten wollten.«

Wer hat davon gesprochen, dachte Cara. Josh oder nur du?

»Und dann?«, fragte sie.

»Dann war er plötzlich weg«, sagte Isy, die ihre Augen immer noch geschlossen hatte. »Ist zurück nach Seattle oder sonst wohin, ich hab keine Ahnung. Er hat mir nur einen Brief dagelassen. Sorry girl, I love you, but I’m not up to the family-business.«

»Da bist du nach Hause«, sagte Cara. »Und dann? Was ist mit dem Baby?«

Unter Isys geschlossenen Lidern quollen Tränen hervor und liefen links und rechts über ihre Wangen und tropften aufs Sofa. Sie schüttelte den Kopf, ohne die Augen zu öffnen.

»Du hast es wegmachen lassen.« Caras Stimme klang kalt und verächtlich und das gefiel ihr. Sie blickte durch das große Fenster in den Garten. Frau von der Stein war weg. Das Wasser im Pool glänzte künstlich, als hätte man eine Klarsichtfolie über das Becken gespannt. Hier hatte Helena schwimmen gelernt, hier hatten sie und Isy vor Freude gejauchzt und geschrien, während Cara allein zu Hause gesessen hatte. Als sie mit sechs immer noch nicht schwimmen konnte, hatten ihre Eltern sie zum Schwimmkurs angemeldet, und bei der Seepferdchenprüfung saß ihr Vater am Beckenrand und konnte es nicht fassen, seine große Tochter zwischen all den Zwergen, seine große Tochter, die es nicht schaffte, zum Beckenboden zu tauchen und den verdammten Ring heraufzuholen, das schafften die Kleinen doch mit links. Nur Cara nicht. Sie bestand die Prüfung erst beim zweiten Anlauf, da war ihr Vater nicht dabei.

»Mit Josh hätte ich es gepackt«, flüsterte Isy. »Aber ohne ihn …«

»Und deine Eltern wollten das Kind auch nicht.«

»Sie haben sich Sorgen um mich gemacht. Und ich hab mir auch Sorgen gemacht. Cara, ich hätte das wirklich nicht geschafft mit einem Kind. Als alleinerziehende Mutter, ohne Ausbildung, ohne Studienplatz. Boston hätte ich auf jeden Fall vergessen können. Ich seh’s doch bei Jacky, wie schwierig das ist. Ich bin erst dreiundzwanzig, ich will mir doch jetzt nicht das ganze Leben vermasseln. Das kann man doch wohl verstehen.«

»Ich verstehe gar nichts«, sagte Cara. »Vor allem kapier ich nicht, wo das Problem ist. Du hast abgetrieben, okay. Nicht so schön, aber passiert heutzutage ständig. Wenn einem ein Kind nicht ins Konzept passt, dann lässt man es eben wegmachen.«

»Ich war aber schon im vierten Monat«, wisperte Isy.

Im vierten Monat. Das erklärte natürlich alles. Nach der zwölften Woche konnte man eine Schwangerschaft nicht mehr so einfach beenden, es sei denn, das Kind war schwerbehindert. Oder die Gesundheit der Mutter war ernsthaft bedroht.

»Mein Onkel ist Frauenarzt«, sagte Isy leise. »Er hat mir geholfen.«

»Er hat das Kind abgetrieben. Obwohl du schon über der Zeit warst.«

»Wenn das rauskommt, dann kriegt er enorme Schwierigkeiten«, schluchzte Isy. »Er verliert seine Zulassung, er muss die Praxis dichtmachen, er kommt ins Gefängnis. Das wäre eine Katastrophe.«

»Helena sitzt schon im Gefängnis. Das ist auch eine Katastrophe.«

»Mein Onkel wollte sich zuerst nicht darauf einlassen. Er wollte, dass ich es in den Staaten machen lasse. Aber ich wollte nicht zurück. Ich wollte, dass er mir hilft und dass es vorbei ist. Da haben meine Eltern so lange auf ihn eingeredet, bis er irgendwann nachgegeben hat. Und jetzt das. Und ich komm vielleicht auch in den Knast, wenn das Ganze rauskommt.«

»Wusste Helena davon? Ich meine, dass du schwanger warst?«

»Ich wollte es ihr bei der Hochzeit sagen. Ich hätte es ihr erzählt und hätte sie gefragt, ob sie die Patentante werden will. Aber dann ist alles anders gekommen.«

Nun hob sie ihr tränennasses Gesicht und sah Cara an. Ihre Lippen waren geschwollen und zitterten, ein Bild des Jammers, das Cara nicht rührte.

Isys Unglück war Helenas Glück.

»Ich werd den Bullen nichts erzählen«, sagte sie. »Ich meine, ich sag ihnen nichts von deiner Abtreibung und so. Das musst du mit deinem Onkel regeln und mit deinem Gewissen. Aber ich will, dass du zur Polizei gehst. Du bist die Einzige, die Helena ein Alibi geben kann. Wir können nur hoffen, dass sie dir glauben.«

»Meine Mutter hat Helena auch gesehen. Als sie am Morgen weggegangen ist. Mama schläft so schlecht, seit ich …« Isy biss sich auf die Lippen.

»Deine Mutter wusste also ebenfalls Bescheid«, sagte Cara. Und merkte, dass ihr schlecht wurde. Sie musste hier raus, wenn sie nicht sofort verschwand, dann würde sie auf den Perserteppich kotzen. Vor lauter Ekel über diese Verlogenheit und Feigheit und Isys Egoismus.

»Es hört sich vielleicht blöd an«, sagte Isy. »Aber ich weiß, dass Helena sich genauso verhalten hätte.«

»Du meinst, sie hätte dich ebenfalls im Stich gelassen?«

»In so einem Fall?« Isy lächelte traurig. »Ja.«

»Du spinnst doch«, sagte Cara und stand auf. »Du hast Zeit bis morgen früh. Wenn du bis zum Mittag nicht bei der Polizei warst, zeig ich dich an.«

»Cara«, wisperte Isy kläglich, aber dann sagte sie nichts mehr. Es war ja auch schon alles gesagt.

Im Garten wurde Cara wirklich schlecht. Sie übergab sich vor dem Swimmingpool, als sie fertig war, tat es ihr leid, dass sie nicht direkt ins Becken gekotzt hatte.

Sie schöpfte Wasser in ihre hohle Hand und wusch sich damit das Gesicht. Und wusste, dass Isy sie vom Bungalow aus beobachtete und dass Frau von der Stein vom Haus aus zu ihr herüberstarrte. Frau von der Stein, für die Helena wie ein eigenes Kind gewesen war, und nun hatte sie keinen Finger gerührt, um sie aus dem Gefängnis zu holen.

Cara verließ den Garten durch die schmale Pforte neben der Garage. Sie war nicht abgeschlossen, wahrscheinlich hatte Isys Mutter sie vorhin geöffnet, damit Cara abhauen konnte, ohne noch mal durchs Haus zu müssen.

Vor dem Haus stand der Lieferwagen und im Lieferwagen saß Vitali.

»Ich hab dir doch gesagt, dass du nicht auf mich warten sollst«, fuhr Cara ihn an, als sie einstieg.

»Ich tu aber nicht immer das, was man mir sagt.«

»Renzo rastet aus, wenn er merkt, dass wir beide nichts gemacht haben.«

»Renzo«, sagte Vitali abfällig und ließ den Wagen an. »Was hast du rausgefunden?«

Sie erzählte ihm alles. Es dauerte weniger als zwei Minuten. Drei Sätze. Eine Geschichte, die man einfach nicht begreifen konnte, ließ sich in drei Sätze packen.

»Am liebsten würde ich sofort zur Polizei gehen«, sagte Cara. »Aber ich hab Isy versprochen, dass ich bis morgen Mittag warte.«

»Wenn Isy es nicht getan hat«, sagte Vitali. »Und Helena war es auch nicht. Wer war es dann? Wer hat Tom umgebracht?«

»Keine Ahnung. Zumindest ist Helena jetzt raus aus der Sache.«

Vitali nickte nachdenklich.

»Isy ist so eine falsche Schlange«, murmelte Cara. »Sie hat behauptet, dass Helena sich genauso verhalten hätte. Das ist doch das Letzte.« Sie wollte weiterreden, aber es ging nicht, weil ihr die Stimme versagte, weil sie plötzlich weinen musste. Sie weinte aus Empörung über Isy und aus Wut, weil Helena ganz umsonst im Gefängnis gesessen hatte, und aus Erleichterung, dass der Albtraum vorbei war. Dass sie endlich wieder nach vorn schauen konnte und nicht mehr zurück.

»Ja«, sagte Vitali und nickte und schaltete vom zweiten Gang in den dritten.

»Was ja?«

»Vielleicht stimmt es ja.«

»Bitte?«

»Das, was Isy gesagt hat. Über Helena.«

»Wie kannst du so was sagen! Du kennst Helena doch gar nicht.«

»Bist du dir denn sicher, dass du sie kennst?«

»Natürlich. Sie ist meine Schwester. Sie ist der wichtigste Mensch in meinem Leben.«

»Isy kennt Helena aber auch ziemlich gut, oder? Und auch schon ziemlich lange. Und die anderen Mädels auch. Und jede erzählt dir was anderes über Helena.«

»Die widern mich alle an«, sagte Cara verächtlich. »Wie sie Helena fallen gelassen haben. Isy, dieses verwöhnte Stück. Ich hab noch nie so was Egoistisches erlebt. Zuerst freut sie sich über das Kind und dann lässt sie es mir nichts, dir nichts wegmachen. Nur weil ihr Typ sie verlassen hat.«

Vitali bog jetzt in den Stadtpark ein und hielt an. »Ich frag mich, was wirklich passiert ist.«

Cara zuckte mit den Schultern. »Werden wir wahrscheinlich nie erfahren.«

Sie wollte aussteigen, aber Vitali rührte sich nicht. Und sah sie an, mit einem Blick, der ihr nicht gefiel.

»Was ist denn los?«, fragte sie unbehaglich.

»Wie geht es jetzt weiter?«, fragte er.

»Wie geht was weiter? Meinst du die Suche nach Toms Mörder? Darum kann sich die Polizei jetzt kümmern. Die wird schließlich dafür bezahlt. Und wir werden auch bezahlt, wenn ich dich daran erinnern darf. Und zwar nicht fürs Rumsitzen.«

»Mit uns«, sagte Vitali. »Wie geht es mit uns weiter?«

Sie spürte, wie ihr Gesicht heiß wurde und ihre Brust ganz eng. Und ihr Herz schlug schnell und hart, einen Moment hatte sie das Gefühl, dass es nun wieder losging, die große Beklemmung, die Atemnot, die Panik. Aber dann ließ der Druck wieder nach.

»Es tut mir leid, Vitali«, sagte sie leise. »Das mit gestern, das war blöd von mir. Ich hab zu viel getrunken und war durcheinander. Ich wollte das nicht.«

»Das glaub ich dir nicht«, sagte Vitali.

Natürlich glaubst du das nicht, dachte Cara. Die Hoffnung stirbt zuletzt und du hoffst, dass du Chancen bei mir hast. Hast du aber nicht.

»Es hat keinen Sinn, Vitali. Das wird nichts mit uns beiden.«

Lass uns Freunde bleiben, hätte sie am liebsten gesagt. Wenn es nur nicht so schrecklich abgedroschen geklungen hätte.

Dabei war es die Wahrheit. Sie wollte Vitali nicht als Liebhaber, aber als Freund hätte sie ihn gerne behalten.

Eigentlich hätte sie ihn jetzt auch gerne geküsst.
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Und dann wurde alles gut. Helena wurde aus der U-Haft entlassen. Cara holte sie gemeinsam mit ihrer Mutter ab, in der JVA trafen sie auch auf ihren Vater, das war nicht so gut, aber Helena freute sich, dass sie alle zusammen kamen.

Am nächsten Tag gingen sie zu Toms Beerdigung. Es war eine kleine Veranstaltung, außer Helena und ihrer Familie standen nur ein paar Leute am Grab, von denen Cara die meisten kannte.

Toms Eltern und seine ältere Schwester waren da, der Direktor der Schule, Nathalie Ehlers, Sven Seidelmann und seine Frau. Frau Seidelmann, die erstaunlicherweise immer noch schwanger war, schloss Helena weinend in die Arme, als wäre sie ihre engste Freundin.

Ansonsten keine Kollegen, keine Schüler. Das hatten sie vorher so vereinbart. Tom war aus der Kirche ausgetreten, deshalb hielt ein Mann vom Bestattungsinstitut eine kurze Ansprache in der Aussegnungshalle. Er hörte sich genauso an wie ein Pfarrer, nur dass er Gott nicht erwähnte und stattdessen vom Sinn des Lebens und der Liebe und von höheren Werten sprach. Er redete nicht von Tom, sondern von einem anderen, einem fremden Mann.

Während seiner Ansprache sah Cara Helena an, die ganz in Schwarz gekleidet war und sich an ihrer Handtasche festhielt. Obwohl sie erzählte, dass sie in der U-Haft zugenommen hatte, sah sie schrecklich dünn aus. Toms Mutter und seine Schwester weinten ununterbrochen und irgendwann brach auch Frau Fliedner in Tränen aus. Aber Helena nicht, Helena blieb ganz ruhig.

Cara fragte sich, was in ihr vorging. Ob sie Tom vermisste, trotz allem, was er ihr angetan hatte.

Ob sie erleichtert war, dass es vorbei war, bevor es richtig angefangen hatte.

Du kennst sie gar nicht richtig, hatten Isy, Jacky, Viola, May, Julia und Ronja zu ihr gesagt. Und Vitali, der Helena allerdings noch viel weniger kannte.

Der Trauerredner sprach jetzt von der Brücke zwischen Leben und Tod und dass sie Tom gehen lassen müssten. Bitte, gerne, dachte Cara. Im selbem Moment schluchzte Toms Mutter laut auf. Vielleicht konnte sie ja Gedanken lesen.

Danach gingen sie essen. Herr Fliedner, Frau Fliedner, Helena und Cara. »Ich kann das Ganze gar nicht fassen«, sagte Frau Fliedner, als sie im Restaurant Platz genommen hatten, alle an einem Tisch, wie eine richtige Familie. »Das ist doch alles nur ein böser Traum.«

Caras Vater nickte betrübt und schielte verstohlen auf seine Uhr. Dann legte er seine Hand auf Helenas Hand. »Wie geht es dir denn, meine Große?«, fragte er.

Helena brachte ein schwaches Lächeln zustande.

»Beschissen«, sagte sie und nippte an der Cola, die ihr die Bedienung gerade gebracht hatte. »Ich meine, eigentlich wäre ich jetzt verheiratet und würde Hochzeitsfotos gucken und Danksagungen schreiben und würd mich mit Tom auf unsere Hochzeitsreise freuen. Und auf unser gemeinsames Leben.« Das letzte Wort ging in Tränen unter. Sie putzte sich die Nase.

»Das Schlimmste ist das Gefühl, dass ich ihn gar nicht richtig gekannt habe. Tom hatte was mit May und Ronja und hat mir nichts erzählt, überhaupt nichts. Und jetzt wissen es alle – ihr und die ganze Schule und die halbe Stadt. Ich schäme mich so.«

»Ach, Schätzchen«, sagte ihre Mutter und wollte nach Helenas Hand greifen, aber die lag ja immer noch unter der Hand ihres Vaters. »Das ist doch nun wirklich kein Grund, sich zu schämen.« Sie lachte nervös und wischte sich direkt danach eine Träne aus den Augen. Und dann noch eine.

»Ich bin einfach nur froh, dass du endlich wieder aus der U-Haft raus bist«, sagte Herr Fliedner. »Und diese Isy – also, das ist echt ein starkes Stück. Sie wusste die ganze Zeit, was Sache war. Und hält ihren Mund und lässt dich im Stich.«

»Sie war total in Panik wegen dieser Abtreibung«, sagte Helena. »Ich meine, es ging nicht nur um sie, ihr Onkel hängt da halt auch mit drin. Ich kann mir vorstellen, dass ihre Eltern einen Megadruck auf sie ausgeübt haben.«

»Na und? Das ist doch nicht deine Schuld, dass sie eine illegale Abtreibung machen lässt! Ich find ihr Verhalten so was von fies!«, rief Cara empört.

Helena nickte und starrte ins Leere. Sie schien Cara gar nicht zugehört zu haben.

»Was hast du denn jetzt vor?«, fragte ihre Mutter. »Ich meine, willst du erst mal eine Auszeit nehmen und hier in Geldern bleiben?«

»Nein«, sagte Helena sofort. »Auf keinen Fall. Wenn ich hierbleibe, werd ich nur depressiv. Ich fahr morgen wieder zurück nach Münster, ich hab schließlich noch drei Wochen bis zu den Semesterferien.«

»Bist du sicher, dass das eine gute Idee ist?«, fragte ihre Mutter.

»Ist auf jeden Fall besser als rumhocken und wiederkäuen«, sagte ihr Vater und sah dabei nicht Helena an, sondern seine Exfrau, auf die die Bemerkung ja auch abzielte. Seit er sie verlassen hatte, hockte sie nur herum und schluckte ihre Trauer und ihren Groll herunter und würgte beides wieder hervor und kaute darauf herum. Und wartete und hoffte, dass er es sich anders überlegte und vielleicht doch wieder zu ihr zurückkehrte.

So war Helena nicht. Helena stand mit beiden Füßen auf dem Boden der Tatsachen und hatte ihr Leben im Griff, egal, was geschah. Wie Papa, dachte Cara, genau wie Papa. Und trank ebenfalls von ihrer Cola und verschluckte sich prompt, weil ihre Kehle plötzlich wie zugeschnürt war.

»Kannst du dich eigentlich inzwischen wieder daran erinnern, was in der Nacht los war?«, fragte ihr Vater Helena.

»Teilweise. Ich weiß, dass ich nach der Party mit Isy telefoniert habe und dass ich zu ihr wollte, aber zuerst wollte ich zu Tom. Ich hab jedoch keinen blassen Schimmer mehr, ob ich auch wirklich bei ihm war. Ob ich mit ihm geredet habe, worüber wir geredet haben. Ich erinnere mich nur noch an Isy. Und dass wir zusammen eine Flasche Scotch getrunken haben. Pfui Teufel, wir waren beide so blau.«

»Warum hast du nicht bei ihr übernachtet?«, erkundigte sich Frau Fliedner.

»Sie hat mich praktisch rausgeworfen. Durfte ja schließlich keiner wissen, dass sie in Deutschland ist. Keine Ahnung, wie ich nach Hause gekommen bin.«

Cara hatte immer noch Cola in ihrer Lunge, sie hustete und röchelte. Und jetzt begann auch noch ihr Herz zu hämmern. Sie versuchte, sich nichts anmerken zu lassen, versuchte ruhig und tief zu atmen, aber das machte es nur schlimmer.

»Du liebe Zeit, Cara, was ist denn mit dir los?«, fragte ihr Vater, aber sie konnte nicht antworten. Es war ein Gefühl, als ob sie jemand umarmte und an sich drückte, immer fester, so fest, dass ihr die Luft wegblieb.

»Ich fühl mich nicht so gut«, keuchte sie.

»Du hyperventilierst«, sagte ihr Vater und stand auf und ging weg. Das war unglaublich, dachte Cara, während ihre Brust brannte, während ihr Kopf dröhnte, während sie langsam erstickte. Ihr Vater ging einfach weg und ließ sie sterben.

Sie sah Helenas erschrockenes Gesicht und ihre Mutter, ihre Münder gingen auf und zu, sie redeten auf Cara ein, aber was sie sagten, verstand sie nicht. Sie legte die Arme auf den Tisch, legte den Kopf auf die Arme, atmete tief und starb langsam.

Und dann kam ihr Vater zurück und gab ihr eine Plastiktüte. »Halt sie dir vors Gesicht«, sagte er. »Du musst in die Tüte atmen, dann geht es dir sofort besser.«

Sie wollte seine Hand wegschieben, das war typisch, sie hatte eine Herzattacke und ihr Vater nahm es gar nicht ernst. Aber ihr fehlte die Kraft dazu, also nahm sie die Tüte und presste sie vor Mund und Nase.

Und es wirkte.

Nach ein paar Minuten löste sich der Druck, beruhigte sich ihr Herz. Ging es ihr wieder besser. Sie wischte sich mit einer Serviette den Schweiß vom Gesicht und war erleichtert, dass es vorbei war. Bis zum nächsten Mal.

»Die Aufregung«, sagte ihr Vater. »Das ist ja kein Wunder.«

»Du kannst einem richtig Angst machen, Cara«, sagte Helena.

»Das sagt die Richtige«, meinte Cara.

»Geht’s wieder?«, fragte ihr Vater. Und lächelte Cara an, aber Cara lächelte nicht zurück.

Vitali tat ihr leid. Er war so verliebt in sie. Und musste doch wissen, er musste doch einsehen, dass es aussichtslos war. Vitali und Cara. Das ging einfach nicht.

Zu Caras Erleichterung arbeiteten sie seit Anfang der Woche nicht mehr als Zweierteam. Sie fuhren jetzt jeden Morgen zusammen mit Kalle und Mirko in die Gartenanlage am Seehotel. Neuanlage von Beeten, Pflege des Altbestandes. Kalle war ein Schwätzer, der Cara normalerweise entsetzlich auf die Nerven ging, aber nun war sie ihm dankbar, dass er ohne Unterlass redete. Und die Stille füllte, die sich auf einmal zwischen ihr und Vitali ausgebreitet hatte. Aus lauter Dankbarkeit lachte sie sogar über Kalles frauenfeindliche Witze.

Sein Geschwätz verdrängte das schlechte Gewissen, das sie gegenüber Vitali hatte. Und es hielt sie wach. Ohne Kalles Gequassel wäre sie im Stehen eingeschlafen.

Sie hatte gehofft, dass ihre Albträume beendet wären, wenn Helena wieder nach Hause kam. Dass sie endlich wieder richtig schlafen könnte. Aber so war es nicht. Die Träume gingen weiter. Die Träume wurden immer schlimmer.

Es war jede Nacht dasselbe: Cara fiel in einen ohnmachtsähnlichen Schlaf, schlief zwei oder drei Stunden, dann hörte sie die Schritte auf der Treppe.

Der Fremde tat ihr nichts, er berührte sie nur sanft am Arm oder strich ihr über die Wange. Sie war dennoch Nacht für Nacht wie gelähmt vor Schreck. Schaffte es nicht zu schreien. Konnte sein Gesicht nicht erkennen.

Und wachte auf.

Danach war die Nacht für sie vorüber, bis zum Morgen fand sie keinen Schlaf mehr.

»Du siehst furchtbar aus«, sagte Vitali, als sie abends die Gartengeräte auf die Ladefläche des Lieferwagens warfen.

»Danke, sehr nett«, gab Cara zurück.

»Was ist los, Cara?«

»Nichts ist los. War ein bisschen viel in letzter Zeit, das ist alles.«

»Aber jetzt ist Helena doch wieder draußen. Jetzt ist es vorbei.«

Sie zog eine Grimasse. »Vielleicht ist die frohe Botschaft noch nicht in meinem Körper angekommen.«

»Wenn du so weitermachst, klappst du irgendwann zusammen.«

»Wird schon wieder. Unkraut verdirbt nicht.« Was redete sie denn da? Unkraut verdirbt nicht. Das war ein Lieblingsspruch ihres Vaters. Dicht gefolgt von Ein bisschen Anstrengung hat noch keinem geschadet und Geht nicht, gibt’s nicht. Cara hasste diese Floskeln. Sie waren nicht nur bescheuert, sondern auch noch falsch. Unkraut verging eben doch, wenn man eine ordentliche Ladung Moosvernichter draufkippte. Das zumindest hatte sie bei Heinrich Galabau gelernt.

»Wie geht’s deiner Schwester?«, fragte Vitali.

»Eigentlich ganz gut.«

»Wie hat sie darauf reagiert, dass Isy sie so hat hängen lassen?«

Cara zuckte mit den Schultern. »Im Moment ist Funkstille zwischen den beiden. Aber wie ich Helena kenne, wird sie Isy verzeihen. Sie ist echt unglaublich.«

»Was hat sie denn jetzt vor?«

»Sie fährt morgen zurück nach Münster.« Es machte Cara traurig, dass Helena nicht in Geldern blieb, sondern sofort wieder in ihre kleine Studentenbude zurückwollte. Jetzt, wo Tom nicht mehr am Leben war, gab es auch keinen Grund mehr für sie, ständig nach Geldern zu kommen. Wir werden uns kaum noch sehen, dachte Cara.

»Gut«, sagte Vitali und nickte zufrieden, und das ärgerte Cara.

»Ich weiß gar nicht, was du gegen Helena hast«, zischte sie wütend.

Er musterte sie erstaunt. »Nichts. Was sollte ich gegen sie haben? Ich kenn sie doch gar nicht.«

»Eben.«

»Gibt’s hier Zoff?«, fragte Kalle neugierig und drängte seinen Bierbauch zwischen sie. »Worum geht’s denn? Ihr könnt Onkel Kalle ruhig alles sagen.«

»Wie machen wir das mit der Rückfahrt?«, fragte Mirko. »Wir passen nicht alle in den Wagen.«

Kalle und Mirko arbeiteten seit fünfzehn Jahren zusammen, Cara vermutete, dass Mirko höchstens ein Fünftel von dem mitbekam, was Kalle im Laufe eines Arbeitstages so von sich gab. Wenn überhaupt.

»Ich kann auch zu Fuß zurückgehen«, sagte Cara. »Sind ja nur ein paar Meter.«

»Ich komm mit«, sagte Vitali sofort.

Kalle lachte schmierig und stieß Mirko seinen Ellenbogen in die Seite, der ihn ignorierte. »Wie ihr wollt«, sagte er nur. »Dann bis gleich.«

Sie gingen schweigend los.

»Ich war gestern noch mal bei Jacky«, sagte Vitali nach einer Weile.

»Und? Wie geht es ihr?«

»Gut. Wir haben über Helena gesprochen. Ich meine, über den ganzen Fall. Dass man immer noch nicht weiß, wer Tom jetzt umgebracht hat.«

»Und? Habt ihr eine Theorie, wer’s war?«, fragte Cara spöttisch.

»Jacky meint, dass es irgendwas mit dem Junggesellinnenabschied zu tun haben muss. Liegt doch auch nahe, irgendwie.«

»Ja? Find ich gar nicht, aber wenn du meinst.«

»Diese ganzen Enthüllungen über Tom auf der Party. Ihr seid alle betrunken. Und am nächsten Morgen ist er tot. Das hängt doch irgendwie zusammen.«

»Aber ich hab doch alle überprüft. Ich glaub nicht, dass es eine von Helenas Freundinnen war. Und außerdem ist es mir auch vollkommen egal, wer Tom auf dem Gewissen hat. Ich wollte, dass Helena freikommt. Und das hab ich geschafft.«

»Diese Nachbarin«, sagte Vitali. »Vielleicht weiß die ja noch was.«

»Wer?«

»Diese komische Tante, mit der du dich als Erstes unterhalten hast.«

»Ula? Was soll die denn wissen?«

»Sie hat deine Schwester in der Tatnacht gesehen. Und sie hat Toms Leiche gefunden.«

»Ist doch gar nicht sicher, ob Ula die Zeugin war, die Helena gesehen hat. Vielleicht war es auch eine andere Nachbarin. Da wohnen schließlich noch mehr Leute im Haus.«

»Aber nicht alle sind nachts wach. Er wurde schließlich um vier Uhr morgens umgebracht.«

»Diese Ula spinnt. Komplett. Wahrscheinlich hat sie sich auch nur eingebildet, dass sie Helena gesehen hat.«

Vitali wiegte zweifelnd den Kopf hin und her. »Ich finde, dass wir uns die noch mal genauer ansehen sollten. Vielleicht hat sie ja noch etwas anderes beobachtet oder …«

»Wir? Wir sollten sie uns genauer ansehen? Sag mal, hörst du mir nicht zu? Ich hab doch gerade eben gesagt, dass es mich überhaupt nicht interessiert, wer das Ganze getan hat.«

»Ist ja schon gut«, sagte Vitali. »War ja nur ein Vorschlag.«

Aber es war nicht gut. Cara spürte, wie sich ihr Körper zusammenkrampfte, wie sie zu zittern begann. Wie die Luft um sie herum dünn wurde. Sie blieb stehen, spannte alle Muskeln an und atmete flach.

»Alles klar?«, fragte Vitali besorgt und blieb ebenfalls stehen.

Sie schüttelte den Kopf, die kleine Bewegung reichte aus, dass sie die Beherrschung über ihren Körper verlor. Ihr Arme begannen unkontrolliert zu zittern, ihre Knie wurden weich. Die Atemnot war das Schlimmste.

»Eine Tüte«, keuchte sie. »Hast du eine Tüte oder so was?«

»Musst du dich übergeben?«, fragte er.

Sie zitterte jetzt so, dass sie nicht einmal mehr mit dem Kopf schütteln konnte. Er legte einen Arm um ihre Schulter und blickte sich erschrocken um. »Dahinten ist eine Bank. Schaffst du es bis dorthin?«

Er stützte sie, die letzten Meter musste er sie fast tragen. Aber sobald sie saß, war es wieder vorbei.

»Sorry«, sagte sie atemlos. »Ich weiß auch nicht, was das war. Aber jetzt ist es okay.«

»Du hattest das letzte Woche schon«, erinnerte Vitali sie. »Auf dem Parkplatz vor dem Gefängnis.«

»Ich weiß.« Nicht nur letzte Woche. »Ich bin so furchtbar müde.«

»Müde? Dann schlaf doch.«

»Wenn das so einfach wäre.« Sie erzählte ihm von den Träumen. Von dem Fremden, der Nacht für Nacht in ihr Zimmer kam. Und sie lag da, konnte sich nicht rühren, konnte nicht um Hilfe schreien. »Das Schlimmste ist, dass es sich überhaupt nicht wie ein Traum anfühlt. Ich denke jedes Mal, dass ich wach bin. Und habe Todesangst.«

»Das ist ja der Horror, Cara. Du musst unbedingt zu einem Psychologen.«

»Vielleicht ist es ja kein Traum«, sagte Cara.

»Was meinst du denn damit?«

»Wenn ich dir das sage, dann hältst du mich für verrückt.«

Vitalis Augen wurden ganz schmal. »Wenn du mir was sagst?«

»Tom«, sagte Cara. »Ich habe das Gefühl, dass Tom zu mir kommt. Dass er mir etwas sagen will. Aber ich kann ihn nicht verstehen. Ich weiß einfach nicht, was er mir mitteilen will.«

Vitali schwieg. »Ich glaube, du musst zum Arzt«, sagte er dann. »Das wird alles zu viel für dich.«

Sie legte ihr Gesicht in ihre Hände und nickte. »Ich weiß.«

»Und? Gehst du auch hin?«

»Ja.«

»Wann? Jetzt gleich?«

»Nicht heute. Morgen. Ehrenwort. Ich geh aber auch nicht mehr zurück zur Arbeit. Sag Renzo, dass mir auf dem Heimweg schlecht geworden ist, okay?«

»Wie kommst du denn nach Hause?«

»Mit dem Bus. Das Auto hol ich morgen.«

»Das geht nicht«, sagte Vitali. »Ich lass dich nicht allein. Wenn du im Bus noch mal so einen Anfall bekommst …«

»Was dann? Du kannst doch auch nichts dagegen machen.«

»Ich begleite dich.«

»Nein«, sagte Cara in scharfem Ton. »Ich schaff das allein, Vitali.«

Er nickte hastig und wirkte dabei gekränkt. »Schon gut.«

Sie stand auf. »Nicht böse sein, ja?«

»Nein.« Er erhob sich ebenfalls. Und sah so geknickt aus, dass sie ihn umarmte. Und sofort ein bisschen erschrak, weil es sich so gut anfühlte.

»Ist okay, Cara.« Er schob sie sanft zurück und lächelte etwas gequält. »Ich muss jetzt auch los. Renzo wird sonst sauer.«

»Vitali?«, rief sie ihm nach, als er schon ein paar Meter entfernt war.

»Was?«

»Wenn du magst … also, wenn es dir nichts ausmachst … könntest du mir mein Auto vorbeibringen? Später, meine ich?«

Er zuckte mit den Schultern. »Klar.«

Sie warf ihm den Schlüssel zu. »Bis dann!« Und blickte ihm nach, wie er die Straße entlangschlenderte, weg von ihr, und war fast versucht, ihm nachzulaufen. Ihn zu umarmen, sich an ihm festzuhalten. Aber das würde alles nur noch komplizierter machen, als es ohnehin schon war.
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Bevor Cara nach Hause ging, machte sie noch einen Abstecher in den Supermarkt, um Milch und Brot zu kaufen. An der Kühltheke traf sie Ronja.

Ronja, die einen Becher Joghurt in der Hand hielt und mit zusammengezogenen Brauen die Inhaltsstoffe studierte, als wollte sie sie auswendig lernen. Noch hatte sie Cara nicht gesehen.

Cara überlegte kurz, ob sie einfach abhauen sollte, aber dann trat sie neben Ronja.

»Hi.«

Ronja fuhr zusammen und ließ den Joghurt fast fallen.

»Oh! Hi, Cara!« Sie stellte den Joghurt zurück ins Regal. »Wie geht’s?«

»Gut. Helena ist wieder draußen.«

»Ich weiß.« Ronja nickte und sah Cara dabei an wie eine Lehrerin einen Schüler, der seine Hausaufgaben nicht gemacht hat.

»Sie hat ein Alibi«, fuhr Cara fort. »Sie war in der Mordnacht bei Isy.« Und hatte plötzlich das Gefühl, dass sie Helena gegenüber Ronja rechtfertigte, und das ärgerte sie.

»Ich weiß«, sagte Ronja. »Ist ja ein Ding, dass Isy sich nicht früher gemeldet hat, oder?«

»Das kannst du laut sagen.«

»Ich frag mich, warum. Wieso hat sie niemandem erzählt, dass sie in Deutschland war. Da war doch was, oder?«

Natürlich war da was, dachte Cara. Ein Kind war da, aber jetzt ist es weg. Weggemacht. Dann zuckte sie mit den Schultern. Sie würde Isy nicht verraten. Ihr war es vollkommen egal, ob sie und ihr Onkel aufflogen oder ob sie ihren Kopf noch mal aus der Schlinge ziehen konnten. Sie waren nicht wichtig.

»Wenn du nicht drüber reden willst …«, meinte Ronja und schwieg ein paar Sekunden, wobei sie Cara nicht aus den Augen ließ.

»Und Helena geht’s gut?«, erkundigte sie sich schließlich.

»Ja«, sagte Cara und hatte wieder das paradoxe Gefühl, dass sie Helena verteidigen musste. »Ich meine, sie ist natürlich traurig wegen Tom. Aber zumindest steht sie jetzt nicht mehr unter Mordverdacht.«

»Klar«, sagte Ronja. »Ich verstehe.«

Nichts verstehst du, dachte Cara. Du kennst Helena doch gar nicht und du interessierst dich auch nicht für sie. Und merkte, wie sie plötzlich wütend wurde, am liebsten hätte sie ein paar Joghurtgläser aus dem Kühlregal gerissen und auf den Boden geschmissen.

»Viola gibt am Samstag ein Cellokonzert in Düsseldorf«, sagte Ronja. »Sie hat uns alle eingeladen.«

»Helena fährt aber morgen wieder nach Münster.«

»Und du? Hast du nicht Lust, uns zu begleiten? Ich nehm dich gerne mit. Ich würd mich freuen«, sagte Ronja, aber bevor sie den Satz beendet hatte, schüttelte Cara schon den Kopf.

»Ich bin schon verabredet«, sagte sie und dachte: Du spinnst wohl. Du meinst doch wohl nicht im Ernst, dass ich noch irgendwas mit dir oder einer der anderen zu tun haben will. Nach allem, was geschehen ist. Ihr habt Helena doch alle aufgegeben.

Wenn ich nicht gewesen wäre, dachte Cara, wenn ich nicht weitergeforscht hätte, wenn ich Isy nicht gefunden hätte, dann säße Helena immer noch im Knast. Und wäre vielleicht sogar wegen Mordes verurteilt worden. Und keine von euch hätte ein Problem damit.

Dann zog sich ihre Brust zusammen. Sie schnappte nach Luft.

»Alles okay?«, fragte Ronja besorgt.

»Klar. Mir ist nur ein bisschen schwindlig«, brachte Cara mühsam hervor. »Ich … äh … bin dann mal weg.« Und ergriff die Flucht. Ohne Milch, ohne Brot.

Als sie draußen vor dem Supermarkt stand, wurde sie sofort wieder ruhiger. Sie ging ein Stück und setzte sich auf eine Bank in die Sonne. Neben ihr angelte ein Obdachloser im Glascontainer nach Pfandflaschen, eine Taube pickte Pommes aus einem Mülleimer. Zwei kleine Kinder spielten Fangen. Cara atmete. Schloss dann die Augen und versuchte, sich einzureden, dass alles gut war.

Und wusste es doch besser.

Sie hatte mit allen gesprochen – mit Helenas Freundinnen, Toms Nachbarin, seinen Freunden und Kollegen. Aber einem Gespräch war sie bis jetzt ausgewichen.

Bevor Sie mich oder meinen Mann verdächtigen, sollten Sie sich zuerst mal auf das nähere Umfeld konzentrieren, hatte Annika Seidelmann zu ihr gesagt. Und sie hatte recht. Wenn Cara wollte, dass die Albträume endeten, dann durfte sie jetzt nicht aufgeben. Dann musste sie den Fall lösen. Und musste mit ihrem Vater reden.

Sie fuhr mit dem nächsten Bus in die Reihenhaussiedlung am Stadtrand, wo Volker Fliedner mit seiner neuen Familie lebte. Und brauchte eine halbe Stunde, bis sie das richtige Haus fand. Es war viel kleiner und älter, als sie es sich immer vorgestellt hatte. Ein Blick auf die Uhr. Halb sechs. Wenn sie Glück hatte, war er noch nicht zu Hause.

Der Gedanke gab ihr die Kraft, die Klingel zu drücken. Dennoch raste ihr Herz, als sie im Haus Schritte hörte. Evelyn öffnete. Sie hatte zugenommen seit der letzten Taufe, ihre enge Jeans spannte an ihrem Po. Sie erkannte Cara zuerst nicht und starrte sie fragend an.

»Hallo, Evelyn«, sagte Cara. »Ist mein Vater da?«

Evelyn riss die Augen auf. »Cara! Du liebe Zeit, ja, er ist gerade nach Hause gekommen. Komm rein.«

»Du warst ja eine Ewigkeit nicht mehr hier«, sagte sie, während sie sie durch einen breiten Flur ins Wohnzimmer führte. An der Wand hingen Kinderzeichnungen und Familienfotos in bunten Rahmen. Schmutzige Gummistiefel vor der Garderobe. Aus dem Obergeschoss drangen Kinderstimmen.

Ich war noch nie hier, dachte Cara und fragte sich, ob Evelyn das wirklich nicht bewusst war oder ob sie einfach keine Lust hatte, sich mit Cara auseinanderzusetzen.

»Besuch für dich, Volker«, flötete Evelyn durch die geöffnete Wohnzimmertür. »Ich lasse euch erst mal allein«, sagte sie dann zu Cara, zwinkerte ihr aufmunternd zu und schob sie in den Raum. Und machte die Tür von außen zu. Ihre Erleichterung war deutlich spürbar.

»Cara!« Ihr Vater hatte auf dem Sofa gelegen, jetzt sprang er so schnell auf, dass sein Laptop fast auf den Boden rutschte. Im letzten Moment bekam er es zu fassen und stellte es auf den Tisch. »Ist was passiert? Ist Helena etwa …?«

»Alles okay«, sagte Cara. »Mit Helena ist alles okay.«

»Setz dich.« Er wies auf das Sofa, aber sie ließ sich in einem der Sessel nieder. Sie brauchte Abstand zu ihm, so viel wie möglich.

»Ich wollte noch einmal mit dir über Tom reden.«

»Über Tom? Was willst du denn wissen?«

»Du mochtest ihn nicht. Und er konnte dich auch nicht leiden.«

Ihr Vater setzte sich wieder aufs Sofa. Er fuhr sich mit gespreizten Fingern durch die Haare. »Das stimmt doch nicht«, begann er. »Tom und ich …«

»Bitte, Papa«, sagte Cara müde. »Ich will wissen, was geschehen ist.«

»Meinst du etwa, dass ich …«

»Nein«, unterbrach sie ihn. »Bestimmt nicht. Ich will nur Bescheid wissen.«

Ihr Vater zog die Brauen zusammen. »Er war nicht gut für Helena. Die Hochzeitsvorbereitungen haben mir da echt die Augen geöffnet. Er hat ihr alles überlassen, die ganze Arbeit, alle Entscheidungen, keinen Finger hat er krummgemacht. Das hat mir nicht gefallen, ganz und gar nicht.«

»Aber das war doch Helenas Problem. Und nicht deines.«

»Sie ist meine Tochter. Ich liebe sie. Und ich musste mit ansehen, wie sie sich für diesen Schlaffi krummlegt und ihm alles abnimmt. Das ist doch …«

»… unerträglich«, sagte Cara. »Du fandest das unerträglich, oder?«

»Was ist los, Cara?«, fragte Herr Fliedner. »Was wirfst du mir vor?«

»Nichts.« Cara schlang ihre Hände um ihre Schultern. »Ich will einfach nur verstehen.«

»Ich wünschte, es wäre so.« Ihr Vater schloss müde die Augen und wirkte plötzlich um zehn Jahre älter, wirkte fast wie ein Greis.

»Bitte?«

»Ich weiß, dass ich kein guter Vater für euch war, Cara. Ich war viel zu streng. Mit euch beiden. Aber Helena hat mir noch eine Chance gegeben. Alles wiedergutzumachen. Oder wenigstens einen Teil. Und das wollte ich auch, ich wollte alles wiedergutmachen, ich wollte, dass sie glücklich wird. Und dann entscheidet sie sich für diesen Kerl. Diesen Loser. Viel zu alt, viel zu weich. Das wäre niemals gut gegangen.«

»Woher willst du das wissen? Es war ihre Entscheidung. Es war ihr Leben. Warum kannst du uns nicht einfach machen lassen?«

»Ich lass euch doch machen. Ich hab Helena unterstützt, ich hab ihr geholfen, wo ich nur konnte. Aber ich musste ihr doch zeigen, dass ich mir Sorgen machte.«

»Wer hat Tom umgebracht?«

»Ich habe keine Ahnung. Ich bin froh, dass Helena ein Alibi hat. Eine Zeit lang hab ich wirklich geglaubt …«

»Ich weiß. Du warst überzeugt, dass sie es war.«

Ihr Vater verzog das Gesicht und massierte sich die Schläfen.

»Für dich ist die Sache eigentlich super gelaufen«, sagte Cara nachdenklich. »Tom ist tot, Helena ist frei. Alles auf Anfang.«

»Nichts ist super«, sagte ihr Vater, ohne sie dabei anzusehen. »Du bist voller Hass. Du verabscheust mich, Cara. Egal, was ich sage, egal, was ich tue, es ist immer das Falsche.«

Sie legte ihren Kopf gegen die Sessellehne und spürte, wie die Erschöpfung an ihr zog, wie ihr Körper schwer und schwerer wurde, und fragte sich, wie sie es jemals schaffen sollte, wieder aufzustehen. Dieses Zimmer zu verlassen.

Sie kämpfte mit aller Macht gegen den Drang, die Augen zu schließen. Einzuschlafen.

Mach es dir doch nicht so schwer, sagte eine Stimme neben ihr. Obwohl da niemand stand. Sie war allein mit ihrem Vater. Sie wusste sofort, dass es der Fremde aus ihren Träumen war, der mit ihr sprach.

»Was?«, fragte sie laut.

Und mach es ihm nicht so schwer, fuhr die Stimme in ihrem Kopf fort.

Sie saß auf einmal kerzengerade da. Hellwach.

»Was ist denn los?«, fragte ihr Vater alarmiert.

»Sei still!«, fuhr sie ihn an. Und lauschte, aber der Fremde schwieg.

Mach es ihm nicht so schwer. Sie sah ihren Vater an, blickte in sein resigniertes, hartes Gesicht und spürte zum ersten Mal seit Jahren keinen Hass und keine Wut auf ihn. Sondern Mitleid. Ihr Vater tat ihr leid.

Er hat alles vermasselt, dachte sie. Weil er alles bestimmen und kontrollieren muss. Weil er es nicht erträgt, wenn irgendetwas nicht nach seinem Plan läuft. Bei mir und Helena. Und bei Evelyn und seinen Söhnen ist es wahrscheinlich genau dasselbe. Er fühlt sich nur sicher, wenn er alles im Griff hat.

Und das ist sein Problem, erkannte Cara. Einzig und allein sein Problem. Ich muss mich nicht damit belasten, weil es nichts mit mir zu tun hat.

Diese Erkenntnis machte sie so leicht und frei, dass ihr fast schwindlig wurde. »Cara?«, fragte ihr Vater misstrauisch. »Kannst du mir bitte erklären, was hier abgeht?«

Sie lächelte ihn an. Das war so neu, für ihn und für sie selbst auch, dass es ihn noch mehr verwirrte. Ein Lächeln von Cara. Er wirkte jetzt richtiggehend besorgt.

»Ich erkläre es dir«, sagte sie. »Aber nicht jetzt. Ich muss jetzt erst mal nach Hause und mich ausschlafen.«

Ihre Mutter war ausgegangen. Auf dem Küchentisch lag ein Zettel. »Hab eine Verabredung in der Stadt. Wird vermutlich später. Ruf mich auf dem Handy an, wenn du magst. Mama.«

Cara setzte Teewasser auf, summte leise; als das Wasser zu kochen begann, sang sie sogar. Sie würde eine Tasse Tee trinken, dachte sie, und dann schlafen, schlafen, schlafen.

Aber als sie den Tee aufgoss, sprang sie die Angst ganz plötzlich wieder an. Sie stellte den Kessel weg. Ihre Brust wurde eng, ihre Finger ballten sich zu Fäusten, sie rang nach Luft. Ruhig, ganz ruhig, befahl sie sich selbst, aber ihr Körper hörte nicht auf sie, ihr Körper machte, was er wollte.

Sie holte eine Tüte, hielt sie vors Gesicht und atmete die Luft ein, die ihre Lungen ausstießen. Dachte an die Einliegerwohnung im Haus von Violas Eltern. Meine Eltern suchen einen Mieter, hatte Viola gesagt. Vielleicht war das die Lösung. Eine neue Wohnung, ein neues Leben. Irgendwie würde sie die Miete schon zusammenkriegen, zur Not musste sie am Wochenende kellnern.

Sie versuchte, sich das vorzustellen. Versuchte sich vorzustellen, wie sie in dem Wohnzimmer auf dem weißen Ledersofa saß. Aber es gelang ihr nicht.

In der nächsten Stunde folgte eine Panikattacke auf die andere. Sobald es vorbei war, wartete sie darauf, dass es von Neuem losging. Die Tüte griffbereit neben sich.

Vitali hatte versprochen, ihr das Auto zu bringen, aber er kam nicht. Vielleicht hatte er den Wagen vor dem Haus abgestellt und den Schlüssel in den Briefkasten geworfen, dachte Cara und ging zum Badezimmerfenster und blickte hinunter auf die Straße, aber das Auto war nirgends zu sehen. Sie war überrascht, wie sehr sie das erleichterte. Dass er noch nicht hier gewesen war. Dass er vielleicht noch kam.

Als es klingelte, war sie so fertig, dass sie sogar ihren Vater freudig empfangen hätte. Es war aber nicht ihr Vater. Es war Vitali, der das Auto zurückgebracht hatte.

»Sorry«, sagte er und streckte ihr den Autoschlüssel entgegen. »Hat ein bisschen länger gedauert.«

»Komm rein«, sagte sie. »Bitte.«

»Geht es dir besser?«, fragte er, als sie die Treppe zu ihrem Zimmer hochgingen.

»Nein«, sagte sie und überkreuzte die Arme vor der Brust, weil sie wieder zu zittern begann. »Ich muss wirklich morgen zum Arzt. Irgendwas stimmt ganz und gar nicht mit mir.«

Sie setzte sich auf ihr Bett, er ließ sich auf den großen Ledersack sinken, den Helena ihr vermacht hatte, als sie ausgezogen war.

»Du hast ziemlich lange gebraucht«, sagte Cara. »Hast du noch einen kleinen Abstecher nach Köln gemacht oder warum kommst du erst jetzt?«

Er musterte sie nachdenklich und schwieg.

»Was ist?«, fragte sie verunsichert. »Hast du einen Unfall gebaut? Kannst es mir ruhig sagen, ist nicht so schlimm.«

»Nein«, sagte er und sah sie immer noch an. »Mit dem Auto ist alles okay.«

»Was ist dann los? Irgendwas ist doch, das merk ich doch.«

Er nickte. Öffnete den Mund. Und machte ihn wieder zu und räusperte sich. Ihr Herz schlug schneller, aber diesmal war es keine Angstattacke, diesmal war es etwas anderes.

»Ich liebe dich, Cara«, sagte Vitali. »Ich weiß, dass ich keine Schnitte bei dir hab, aber ich will trotzdem, dass du es weißt. Dass das so ist. Und dass sich das auch nicht ändern wird.«

»Und was erwartest du jetzt von mir?«, fragte Cara und wünschte sich, dass er nicht einfach so sitzen blieb. Und wünschte sich, dass er aufstand und zu ihr kam und sie umarmte und sie sich einfach fallen lassen könnte, nach den schrecklichen, angsterfüllten Stunden, die hinter ihr lagen. Und wusste auch, dass sie ihn küssen würde, dass sie sogar mit ihm schlafen würde, wenn er sich jetzt neben sie setzte. Weil sie ihn auch liebte. Aber eben nur jetzt, in diesem Moment, und morgen früh wäre alles wieder anders, morgen früh würde sie ihn wieder von sich stoßen, auch das wusste sie.

Und dann stand Vitali wirklich auf und Caras Herz setzte einen Schlag aus. Vor Schreck und vor Freude. Aber er kam nicht zu ihr.

»Ich möchte, dass du mich begleitest«, sagte er.

»Was? Wohin?«

Er zögerte. »Ula Engel«, sagte er dann. »Ich war vorhin bei ihr und hab mit ihr geredet. Und nun möchte sie dir etwas sagen.«

»Wie bitte? Was will sie mir denn sagen?«

Er schüttelte den Kopf.

»Weißt du es nicht oder warum erzählst du es mir nicht?«

Da streckte er ihr seine Hand hin. »Komm mit, Cara.«

Sie zögerte einen Moment lang. Und horchte in sich hinein und hörte ihr Herz schlagen. Wenn sie Vitali nicht begleitete, würde er einfach weggehen, das spürte sie ganz deutlich. Und würde sie allein lassen mit der Angst, die sich um ihre Brust legen und sie langsam ersticken würde. Die Vorstellung war schrecklicher als alles, was Ula ihr erzählen konnte.

Cara ergriff Vitalis Hand und stand auf. »Also gut. Gehen wir.«

Als sie auf die Straße traten, fuhr gerade ein Taxi vor. Ihre Mutter stieg aus und verabschiedete sich durch das offene Fenster von ihrer Freundin Tanja, die auf dem Rücksitz saß. Dann wollte sie zum Haus und sah Cara und Vitali.

»Oh, hallo«, sagte sie und rülpste leise. Und legte betroffen die Hand vor den Mund.

»Wo kommst du denn her?«, fragte Cara, so als wäre sie die Mutter und Frau Fliedner das Kind.

»Hast du meine Nachricht nicht gelesen? Ich hab dir doch einen Zettel geschrieben. Ich war mit Tanja in der Stadt. Wir waren im Kino und danach haben wir Sekt getrunken. Nur ein Gläschen.« Frau Fliedner verdrehte die Augen. »Ich bin ganz bedudelt. Ich bin ja nichts mehr gewöhnt.« Sie starrte Vitali an. Wer ist das denn, fragte ihr Blick.

»Das ist Vitali. Mein Kollege«, sagte Cara. »Wir gehen noch ein bisschen aus.«

»Das ist schön.« Ihre Mutter hickste vor Überraschung. Kicherte dann und musste noch einmal rülpsen. »Du liebe Zeit«, sagte sie betreten. »Verzeihung.«

»Bis später«, sagte Cara.

»Viel Spaß euch. Und treibt es nicht zu doll.« Sie winkte fröhlich, dann klingelte ihr Handy und sie wühlte in ihrer Handtasche.

Viel Spaß euch. Das wäre schön, dachte Cara.

Vitali fuhr, Cara saß auf dem Beifahrersitz und hatte den Kopf gegen die Fensterscheibe gelehnt. Häuser, Bäume, Bushaltestellen, Schaufenster, Straßenschilder, Ampeln flogen an ihnen vorüber. Es war kurz vor zehn und immer noch hell.

Cara genoss es, neben Vitali durch die helle Nacht zu fahren. Sie wünschte sich, dass sie immer weiterfahren würden. Sie hätte gerne ihre Gedanken angehalten. Sie wollte nicht darüber nachdenken, was Ula ihr gleich erzählen würde, aber es ließ sich nicht verhindern.

Ula Engel hatte Helena gesehen, in jener Nacht, in der Tom gestorben ist. Das hatte Ula bei Caras erstem Besuch erzählt und das hatte sie auch der Polizei gegenüber ausgesagt. Aber das war noch nicht alles.

Ula hatte noch mehr gesehen. Und aus irgendeinem Grund verschwiegen.

Bis jetzt. Aber vorhin, als Vitali mit ihr gesprochen hatte, hatte sie es ihm erzählt. Und Vitali fuhr mit Cara zu Ula, damit Cara es aus ihrem Munde erfuhr.

Und nicht aus seinem.

Warum willst du es mir nicht sagen?, fragte sich Cara.

Weil es zu schrecklich war, um es auszusprechen. Weil es mit Helena zu tun hatte. Helena, die nach der Party bei Tom gewesen war und ihn umgebracht hatte. Und Ula hatte sie dabei beobachtet.

»Ich glaube dieser Frau kein Wort«, sagte Cara laut. »Und du solltest ihr auch nicht glauben. Sie hat Tom gehasst. Das hat sie mir selbst gesagt.«

Vitali antwortete nicht. Er starrte angestrengt nach vorn auf die Straße, als habe er sie nicht gehört. Seine Kiefer mahlten, als ob er auf seinen Gedanken herumkaute.

»Vielleicht war sie ja selbst scharf auf ihn«, fuhr Cara fort. »Und hat ihn umgebracht, weil er sie nicht zur Kenntnis genommen hat. Und nun will sie es Helena in die Schuhe schieben.« Das war eine mögliche Erklärung. Sie wunderte sich, dass sie nicht schon früher darauf gekommen war.

An diesem Gedanken hielt sie sich den Rest der Fahrt fest. Dass alles, was ihr Ula Engel gleich erzählen würde, nur ihrer Verliebtheit und ihrer Eifersucht auf Helena zuzuschreiben wäre. Sie musste das nicht glauben. Helena war unschuldig.

Auf der Treppe zum zweiten Stock ging das Licht aus, genau wie beim ersten Mal. Aber diesmal war Vitali bei Cara und schaltete es wieder an. Und hielt Cara fest, denn nun begann ihr Herz zu rasen und ihr wurde schwindlig vor Angst, sie konnte keinen Schritt mehr weitergehen. Sie hatte plötzlich das Gefühl, dass sie nicht allein waren. Dass jemand sie beobachtete, dass jemand sie erwartete. Es war der Verfolger aus ihrem Traum.

»Ich will wieder nach Hause«, flüsterte sie. »Bring mich heim.«

»Nein«, sagte Vitali. »Das geht nicht, Cara.«

Er drängte sie nicht zum Weitergehen, er hielt sie einfach nur fest und wartete, dass ihre Panik vorüberging. Aber diesmal ging sie nicht vorüber. Diesmal wurde es immer schlimmer. Mit jedem Atemzug wuchs ihre Gewissheit, dass sie hier und jetzt sterben würde. Du musst den Notarzt rufen, wollte sie Vitali zurufen, ich muss ins Krankenhaus, schnell, aber sie brachte keinen Ton heraus. Und Vitali verstand nicht, wie schlimm es um sie stand, wie ernst die Lage war, er massierte nur ihre Schultern und streichelte ihren Rücken. Und murmelte: »Ruhig, Cara.«

Und auf einmal stand da Ula Engel auf der Treppe und sah sie an. Cara hatte sie nicht kommen hören, vielleicht war sie ja aus ihrer Wohnung ins Treppenhaus geschwebt. Ihre Locken umwucherten ihren Kopf wie Rauschgold und zu allem Überfluss trug sie heute auch noch ein bodenlanges helles Kleid.

»Sie müssen keine Angst haben«, sagte Ula.

Fürchte dich nicht, sagte der Engel in der Bibel. Ein Spruch, nur ein Spruch, genau wie Unkraut verdirbt nicht und Geht nicht, gibt’s nicht, aber es wirkte. Caras Panik war auf einmal weg.

Ula nickte kurz, dann drehte sie sich um und ging die Treppe nach oben. Ihre Füße waren nackt, ihre Schritte waren nicht zu hören. Cara und Vitali folgten ihr zu ihrer Wohnung und traten in ihren Flur, in dem es wieder nach Räucherstäbchen und Kräutertee roch. Und gingen durch den klackernden Perlenvorhang ins Wohnzimmer, wo Ula vor der sechsarmigen Göttin saß. Sie saß im Schneidersitz auf einem Kissen, die Hände auf ihre Knie gelegt, die Daumen berührten die Fingerspitzen.

Cara nahm auf einem anderen Kissen Platz und Vitali zögerte kurz, dann setzte er sich auf einen Stuhl an der Wand. Cara kam sich plötzlich vor wie im Theater. Sie und Ula waren die Schauspieler, Vitali war das Publikum.

Sie wartete darauf, dass Ula zu sprechen begann, aber diese blickte versonnen zu Boden.

Cara räusperte sich. »Warum wollten Sie mich sprechen?«

»Das wissen Sie doch«, sagte Ula, ohne den Blick zu heben.

»Ich weiß überhaupt nichts«, sagte Cara. »Worum geht es denn? Um Helena?«

»Nein«, sagte Ula. »Es geht um Tom. Er wurde umgebracht.«

»Das weiß ich doch.«

»Ich habe ihn beobachtet. Ich habe Ihre Schwester gesehen. Und ich habe gehört, wie sie mit ihm gestritten hat.«

»Sprechen Sie von der Mordnacht? Sind Sie die Zeugin, die Helena da reingeritten hat?«

»Sie haben oft gestritten«, sagte Ula.

»Wie haben Sie das mitbekommen?«

»Ich spüre das. Wut, Hass, Unzufriedenheit.«

»Deshalb ist Helena in U-Haft gekommen«, sagte Cara. »Weil Sie gespürt haben, dass sie und Tom sich gestritten haben?«

»Am letzten Samstag habe ich sie auch gehört. Reiß dich zusammen. Das hat sie immer wieder zu ihm gesagt.«

»Waren Sie eifersüchtig?«

»Auf Tom?«

»Auf Helena. Waren Sie sauer, dass Tom Sie nicht beachtet hat?«

Ula lächelte. »Sie weiß genau, was sie will, Ihre Schwester.« Sie wich Cara aus, sie entzog sich ihr.

»Helena hat Tom nicht umgebracht.«

»Nein«, sagte Ula. »Aber sie hätte es getan. Wenn er sie gedemütigt hätte, hätte sie ihn umgebracht.«

»Wenn er sie gedemütigt hätte?«, wiederholte Cara. »Was soll das denn heißen? Können Sie nicht einfach mal Klartext reden? Was soll denn dieses Geschwafel? Ich glaube, in Wirklichkeit haben Sie gar nichts mitbekommen und wollen sich nur wichtigmachen.«

Sie wollte aufstehen, sie wollte weg, aber nun hob Ula den Kopf und sah Cara an und ihr Blick griff nach ihrem Herzen und hielt es fest.

»Was ist geschehen?«, fragte Cara, obwohl sie es gar nicht fragen, obwohl sie es gar nicht wissen wollte.

»Sie wissen es doch, Cara«, sagte Ula sanft. »Sie wissen es doch längst.«

Da kam Caras Erinnerung wieder zurück. Es war, als ob jemand einen Vorhang aufzog und dann ins Licht trat, jemand, der die ganze Zeit schon da gewesen war, dessen Anwesenheit sie gespürt hatte. Sie hätte ihn auch schon vorher gesehen, wenn sie richtig hingeschaut hätte.

Der Besucher aus ihren Träumen.

Stand jetzt im Licht.

Und Cara sah ihn an und sah sich selbst.
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Sie hatte an jenem Abend nicht einschlafen können. Aus Sorge um Helena, vielleicht auch wegen dieser Pille, die sie geschluckt hatte. Sie lag im Bett und lauschte in die Dunkelheit und hörte ihr Herz klopfen und dann hörte sie, wie Helenas Tür aufging. Ein leises Quietschen und behutsame Schritte im Flur und auf der Treppe.

Cara sprang auf und schlüpfte in ihre Jeans. Und folgte Helena, ohne genau zu wissen, warum sie ihr folgte. Es war eine unbestimmte Angst, die sie antrieb.

Helena wollte zu Tom, das war Cara klar, sie wollte ihn zur Rede stellen. Ein Gespräch unter vier Augen, eine Auseinandersetzung, bei der Cara nichts verloren hatte.

Und dennoch schlich auch sie sich jetzt aus dem Haus auf die Straße, wo Helena gerade eben ihr Auto aufschloss und einstieg. Und dann wegfuhr. Obwohl sie dafür viel zu viel getrunken hatte.

Cara starrte den Rücklichtern nach, bis sie in der Nacht verschwunden waren, und beschloss, wieder ins Bett zu gehen, aber stattdessen ging sie in den Keller und holte ihr Fahrrad.

Sie brauchte eine gute Viertelstunde in die Arminstraße. Als sie an Toms Haus ankam, parkte Helenas roter Polo vor der Tür. Cara schloss ihr Fahrrad in einer Seitenstraße an einen Laternenmast, damit Helena es nicht sah, wenn sie aus dem Haus kam. Warum versteckte sie ihr Fahrrad, warum versteckte sie sich vor Helena? Warum war sie überhaupt hier?

»Um dich zu beschützen«, flüsterte Cara.

Sie verbarg sich im Eingang des Nachbarhauses. In Toms Haus war alles dunkel, nur hinter einem Fenster brannte Licht. Dort redete Helena mit Tom.

»Das sind Lügen«, sagte Tom. »Nichts als Lügen.«

»Ich wollte es ja auch nicht glauben«, hörte Cara Helena antworten, so wie vorhin am Telefon.

Aber im selben Moment ging unten die Haustür auf und Helena rannte auf die Straße. Als sie in den Lichtkegel der Laterne trat, sah Cara, dass ihr Gesicht tränenüberströmt war. Sie blieb stehen, um sich die Nase zu putzen. Cara wischte sich mit dem Handrücken über die Augen, weil sie jetzt ebenfalls weinte. Dann ging Helena weiter, sie kam direkt auf sie zu.

Cara drängte sich erschrocken nach hinten, tief in den Schatten. Helena bemerkte sie nicht. Sie schloss ihr Auto auf und wollte einsteigen, als Tom aus dem Haus eilte.

»Warte, Helena«, rief er. »Bitte.«

Caras Herz klopfte laut, so laut, es war ein Wunder, dass Helena und Tom sie nicht hörten.

»Was willst du denn noch?«, fragte Helena unwirsch.

»Ich liebe dich, Helena«, sagte Tom.

»Ach ja? Und May? Liebst du die auch?«

Er kam näher, er stand jetzt ganz dicht vor Helena. Und vor Cara, die alles sah und alles hörte.

»Ich hab dir doch schon gesagt, dass ich nichts mit May hatte. Sie lügt. Ich hab sie einmal geküsst, den Rest hat sie sich ausgedacht.«

»Dafür hast du Ronja gebumst. Und wenn May nicht ausgepackt hätte, dann hättest du mir nie was davon erzählt. Wahrscheinlich wissen alle anderen längst Bescheid und ich bin die Einzige, die nichts geahnt hat.«

»Das stimmt nicht, Helena. Niemand wusste was. Und ich habe mich bisher einfach nicht getraut, dir davon zu erzählen. Ich hatte solche Angst, dass du mich verlässt.«

»Wenn das rauskommt, Tom«, sagte Helena. »Wenn die anderen erfahren, dass du Ronja missbraucht und in die Magersucht getrieben hast …«

»Helena! Ich hab sie nicht missbraucht! Wir haben uns geliebt. Am Anfang zumindest. Das Ganze ist Jahre her. Ich war neu an der Schule und unerfahren und bescheuert. Ich mochte sie.«

»Ich kann es einfach nicht fassen«, sagte Helena. »Ausgerechnet Ronja. Das Unschuldslämmchen. So blass und so hilflos und so naiv. Das macht dich an, auf so was stehst du? Da kannst du dich ja gleich an Cara ranschmeißen, die ist genauso fertig und neurotisch. Und lässt sich bestimmt auch mehr gefallen.«

»Ich will Cara nicht. Genauso wenig wie Ronja. Bitte, Helena, versteh mich doch. Wenn ich die Sache irgendwie ungeschehen machen könnte, würde ich es sofort tun. Aber das geht nun mal nicht.«

»Wenn das rauskommt«, murmelte Helena noch einmal. »Das mit May und das mit Ronja. Und wer weiß, was du sonst noch alles vor mir verbirgst.«

»Mit May war nichts, nichts! Ich schwör’s dir. Sie ist seit Jahren hinter mir her. Aber ich hab sie abblitzen lassen. Und diese Lügengeschichte ist ihre Rache.«

»Das glaubt dir aber keiner.«

»Na und? Solange du mir nur glaubst.«

»Das ist doch vollkommen scheißegal, ob ich dir glaube oder nicht. Wenn sie dich in den Dreck ziehen, dann ziehen sie mich mit. Wie steh ich denn dann da?«

Tom trat noch einen Schritt näher. »Helena, Liebste«, flüsterte er. »Seit ich dich kenne, gibt es keine andere mehr für mich. Ich liebe, liebe, liebe dich. Bitte, verlass mich nicht.« Er legte seine Hände auf ihre Schultern und ließ sie langsam nach unten gleiten und zog sie dabei an sich. Und dann küsste er sie, wollte sie zumindest küssen, aber Helena wehrte sich und machte sich los.

Cara kniff die Augen zusammen, weil sie das nicht sehen wollte. Sie hätte sich am liebsten auch die Ohren zugehalten, weil sie nichts mehr hören wollte. Aber wenn sie eine Bewegung gemacht hätte, hätten Helena und Tom sie bemerkt.

»Okay«, hörte sie Helena flüstern. »Also gut.«

»Also gut, was?«, flüsterte Tom.

»Ich geb dir noch eine Chance. Aber wenn so was noch mal passiert oder irgendwas anderes in der Art, dann ist es aus und vorbei. Verstehst du? Ich werde nicht rumheulen und ich werd auch nicht jammern oder leiden oder hungern. Ich bin sofort weg. Ich lass mich von niemandem verarschen.«

Tom griff noch einmal nach ihr und diesmal ließ sie sich küssen. »Komm mit nach oben«, flüsterte er.

»Nein.« Wieder löste Helena sich von ihm. »Nicht heute Nacht. Ich hab noch eine Verabredung.«

»Was? Das ist ein Witz, oder?«

»Kein Witz. Ich fahr noch zu Isy.«

»Nach Boston?«

»Sie ist hier in Geldern.«

»Bitte? Was macht sie denn hier?«

»Topsecret. Wir sehen uns morgen. Und denk an das, was ich gesagt habe. Tu mir das nie wieder an.«

Er zog sie noch einmal an sich, er flüsterte ihr etwas ins Ohr, das Cara nicht verstand. Dann ging er zurück ins Haus und Helena schloss ihr Auto auf. Sie stieg aber nicht ein. Sie drehte sich langsam um und sah Cara an. Sie sah Cara an, die in ihrer Mauernische stand und sich nicht rührte. Und sich fragte, ob Helena sie wirklich bemerkt hatte, oder ob sie einfach nur ins Leere starrte und über Tom nachdachte und über das, was sie über ihn erfahren hatte.

Dann lächelte Helena. Ein heiteres, fröhliches, fast verschwörerisches Lächeln. Und Cara lächelte unwillkürlich zurück. Da nickte Helena und stieg ins Auto und fuhr weg.

Und Cara war allein. Sie ließ sich in ihrem Versteck in die Hocke sinken, umklammerte die Knie mit den Händen und zitterte. Und fragte sich, wie es nun weiterging.

Helenas Blick. Ihr Lächeln. Das war kein Zufall gewesen.

Das war eine Botschaft.

Du und ich, wir gehören zusammen, sagte das Lächeln. Egal, was passiert. Nichts kann uns trennen und nichts darf uns trennen, sagte das Lächeln. Was immer ich gerade eben über dich gesagt habe, dass du fertig und neurotisch bist, ist unwichtig.

Tu etwas, sagte das Lächeln. Lass es nicht zu, dass Tom mich in den Dreck zieht. Wegen so einer wie May. Wegen Ronja. Oder wegen einer anderen. Cara umklammerte ihre Knie mit ihren Armen, sie hielt sich selbst fest, sie riss sich zusammen. Tom würde Helena heiraten und sie ihr wegnehmen, das stand fest. Bisher hatte Cara das akzeptiert, weil sie es akzeptieren musste, aber nun wusste sie mehr. Nun wusste sie, dass Tom nicht gut war. Nicht gut genug für Helena. Und dass Helena das genauso sah.

Tom würde Cara Helena wegnehmen. Aber ohne Helena war Cara nichts mehr, ohne Helena war sie eine leere Plastiktüte, die der Wind durch die Straßen bläst, bis sie irgendwann irgendwo hängen bleibt. Ohne Helena war sie Müll.

Sie blieb lange in dem Hauseingang hocken. Die Arme um die Beine geschlungen, den Kopf auf die Knie gesenkt, saß sie da. Und dachte darüber nach, wie sie ihr Leben ohne Helena weiterleben sollte und warum sie es weiterleben sollte und fand keinen einzigen Grund, der dafür sprach.

Als sie auf ihre Armbanduhr schaute, war es kurz nach halb vier. Sie musste eingeschlafen sein. Sie stand auf und streckte sich und hatte das Gefühl, dass rostige Nägel in ihren Gelenken steckten. Ihr war kalt und sie fühlte sich noch hoffnungsloser und elender als zuvor.

Sie blickte hoch zu Toms Fenster und sah, dass dort immer noch Licht brannte. Und sah jemand ans Fenster treten und rausschauen und wieder weggehen, vielleicht war es Tom, vielleicht war es auch jemand anderes.

Ihre Finger waren eiskalt. Sie steckte ihre Hände in die Hosentaschen und stieß auf die Haarnadel in der linken Tasche. Sie hatte sie auf dem Boden im Wohnzimmer gefunden, als sie vorhin aufgeräumt hatte. Und eingesteckt. Und nun lag die Nadel hier in ihrer Hand und war kühl und glatt. Sie bohrte die Nadelspitze in ihren Zeigefinger. Und betrachtete den runden schwarzen Blutstropfen, der aus ihrem Finger quoll.

Sie leckte das Blut ab. Und plötzlich wusste sie, was sie tun würde. Was sie tun musste. Dass sie Tom bestrafen würde und dass sie ihm eine Lehre erteilen würde, die er nie mehr vergessen würde.

Sie klingelte und Sekunden später begann die Tür zu summen. Tom hatte noch gar nicht geschlafen, dachte Cara. Er wartete darauf, dass Helena es sich anders überlegte und zu ihm zurückkam, wahrscheinlich hatte er ihr das zugeflüstert, als er sich von ihr verabschiedet hatte. Ich warte auf dich.

»Überraschung«, murmelte Cara und schob sich ins Haus. Und machte kein Licht an, sondern ging im Dunkeln die Treppen hoch. Sie ging lautlos und sie berührte nichts, sie hielt die Haarnadel in ihrer Hand und hielt sich daran fest.

Sie hörte, wie oben seine Wohnungstür aufging und dann wurde das Licht angeschaltet. »Helena?«, rief er leise.

»Ich bin’s«, gab Cara genauso leise zurück und lächelte, weil ihre Stimme genau wie Helenas Stimme klang.

Seine Tür stand offen, sie zog sie hinter sich zu, als sie in die Wohnung trat.

Er erwartete sie auf dem Sofa, nur mit einem dunkelblauen Bademantel bekleidet, darunter sah man seine braun gebrannte, muskulöse Brust. Helena Schenker hatte Helena ihm mit Lippenstift auf die Haut geschrieben, es war erst ein paar Stunden her, obwohl es Cara wie Jahre vorkam. Aber inzwischen hatte Tom den Lippenstift abgewischt.

»Cara?« Als er sie erkannte, riss er irritiert die Augen auf. »Was willst du denn hier?«

»Dich besuchen.« Sie blickte sich um. Eine Junggesellenwohnung. Ein schwarzes Ledersofa, das gegenüber einem großen Flachbildfernseher platziert war. Eine Stereoanlage mit großen Boxen. Ein schmales Bücherregal. Ein Schrank. Stapel von Zeitungen und Zeitschriften. Neben der Tür zwei Hanteln aus Metall. Das war die gesamte Einrichtung. »Ich habe heute Nacht viele interessante Dinge über dich erfahren.«

»Was soll das denn, Cara?« Sein Blick glitt an ihr vorbei, zur Wohnungstür. Vielleicht hoffte er, dass Helena hinter ihr auftauchte. Dass alles nur ein Scherz war.

Cara betrat den Raum nicht, sondern blieb in der Tür stehen. Lehnte sich mit der Schulter an die Zarge, weil ihr plötzlich schwindlig war. Weil sie spürte, wie ihr Zweifel kamen. Was wollte sie hier, was wollte sie von Tom?

Sie schloss die Augen und hörte Helenas Stimme. Wenn sie dich in den Dreck ziehen, dann ziehen sie mich mit. Und sah ihr Lächeln. Du und ich, Cara. Ich und du, Helena, dachte Cara. Du kannst dich auf mich verlassen.

»Was redest du denn da?«, fragte Tom und jetzt erst wurde ihr bewusst, dass sie den Gedanken laut ausgesprochen hatte.

»Bist du betrunken, Cara?« Er lachte nervös und stand auf. Sein Bademantel klaffte auf, er raffte ihn im letzten Moment zusammen. »Weißt du was? Ich zieh mir rasch was an und fahr dich nach Hause.«

Er verschwand im Nebenraum. In dem kurzen Moment, in dem sich die Tür öffnete und wieder schloss, sah sie einen breiten Futon mit seidig glänzender Bettwäsche. Auf dem Fensterbrett brannten drei Kerzen in einem Leuchter. Cara hatte plötzlich ein Würgen im Hals. Sie schloss die Augen und drängte die Übelkeit mit aller Macht zurück. Und hörte auf einmal die Stimme ihres Vaters. Er sagte: Geh raus, Cara. Du hast hier nichts verloren.

Sie war acht oder neun Jahre alt gewesen und früher von der Schule nach Hause gekommen. Der Haustürschlüssel lag immer unter einem Stein im Vorgarten, weil ihre Mutter sich so oft ausschloss. Cara hätte eigentlich bis um halb vier in der Betreuung bleiben sollen, aber sie hatte keine Lust auf den Lärm und die anderen Kinder, sie wollte nach Hause. Weil da alles ruhig war. Dachte sie. Und als sie die Tür aufschloss und ins Haus ging, war auch alles ruhig. Aber auf der Treppe nach oben hörte sie ein Geräusch. Ein Seufzen, ein Jammern. Dann eine Männerstimme. Leise und zärtlich. Die Stimmen kamen aus dem Schlafzimmer. Cara blieb zögernd stehen. Sie wusste, dass sie am besten kehrtgemacht hätte, raus aus dem Haus und zurück zur Schule. Und ging trotzdem weiter, bis sie vor der Schlafzimmertür stand. Und sah ihre Hand, wie sie sich auf die Türklinke legte, und wie sie sie nach unten drückte und dann war die Tür auf. Das Jammern, das Seufzen wurde jetzt lauter, es war eine Frau, die jammerte, aber Cara konnte sie nicht sehen. Sie starrte auf den Rücken ihres Vaters, der sich auf und ab bewegte, als ob er Liegestützen machte. Er keuchte auch genauso. Cara starrte ihn an und wollte weg und konnte nicht weg, weil ihre Füße auf der Türschwelle festgeklebt waren, weil ihr Körper eingerostet war, nicht einmal die Augen konnte sie schließen.

»Da ist jemand, Volker«, hörte sie die Frau sagen. Blondes Haar, ein rundes Gesicht. Leuchtend roter Lippenstift, verschmiert.

Und dann ihr Vater, der sich zu ihr umdrehte.

»Geh raus, Cara! Du hast hier nichts verloren.«

Nun endlich löste sich die Starre, sie drehte sich um und ging in ihr Zimmer. Machte die Tür hinter sich zu. Kauerte sich auf ihr Bett und lauschte angsterfüllt nach draußen und hörte Geraschel, Flüstern, Wispern, leise Vorwürfe, schnelle Schritte, ein Getrappel auf der Treppe und schließlich die Haustür. Und dann nichts mehr.

Ihr Vater hatte die Sache danach nie mehr erwähnt. Auch Cara hatte nie darüber gesprochen. Nicht einmal Helena hatte sie davon erzählt. Geschweige denn ihrer Mutter.

Aber jetzt war sie kein Kind mehr, sondern erwachsen. Jetzt ließ sie sich nicht einfach so wegschicken.

»Ich frage mich, was in deinem Kopf so vorgeht«, sagte sie, als Tom aus dem Schlafzimmer kam. Er trug nun Jeans und ein weißes T-Shirt.

»Was?«, fragte er und griff nach seinen Autoschlüsseln, die auf dem kleinen Tisch neben dem Sofa lagen.

»Was gibt dir das Recht, dir alles einfach zu nehmen? Nur weil dir gerade danach ist.«

»Wovon redest du eigentlich?«

Tom seufzte. »Komm, Cara. Das hat alles keinen Sinn. Du bist total dicht, das seh ich doch.«

»Ich bin überhaupt nicht dicht«, sagte Cara. »Ich war noch nie so klar wie jetzt.«

»Dann erklär mir doch mal kurz und knapp, was du von mir willst.«

»Ich will dich umbringen«, sagte Cara.

Er sah sie ungläubig an. Ein bisschen erschrocken. Jedenfalls einen Moment lang. Aber dann fasste er sich. Und begann zu lachen.

Sie lachte ebenfalls. Und trat vor ihn, immer noch lachend und hob die linke Hand, als wollte sie ihn damit schlagen. Er griff zu und hielt sie fest, da stach sie mit der Rechten zu.

Nicht auf das Herz, das Herz war viel zu schwer zu treffen.

Sie stach ihm die Haarnadel in sein linkes Auge.

Es war so einfach. Es ging so leicht.

Er schrie auf und sackte in sich zusammen. Sie griff nach hinten, packte eine der Hanteln und schwang sie hoch und ließ sie nach unten sausen. Auf seine Stirn. Da kippte er nach vorn und der zweite Schlag traf ihn auf den Hinterkopf.

Nun ließ sie die Hantel sinken und ging neben ihm in die Knie. Vorsichtig, weil er so blutete. Aus seinem Auge, aus seiner Schläfe, aus dem Mund. Schwarzes warmes Blut. Sie durfte es nicht berühren, sie wollte sich nicht beschmutzen. Er röchelte und stöhnte.

»Cara«, stöhnte er, vielleicht rief er auch nach Helena. Aber das Blut, das aus seinem Mund quoll, erstickte die Worte, erstickte das Stöhnen. Seine Augen starrten sie an und sahen sie nicht mehr. Sie suchte seinen Puls am Hals und am Handgelenk. Und fand ihn nicht. Und wusste, dass er tot war.

Sie ging ins Badezimmer, holte eine Lage Toilettenpapier und wischte zuerst die Haarnadel und dann den Griff der Hantel ab. Und polierte auch die Türklinke und die Zarge, an die sich angelehnt hatte. Sonst hatte sie nichts berührt. Sie warf das Papier ins Klo und spülte ab. Als sie sich die Hände wusch, fiel ihr Blick auf die beiden Zahnbürsten in dem Glas vor dem Spiegel. Eine blau, eine hellgrün, das war Helenas Lieblingsfarbe.

Das Würgen in ihrem Hals. Nicht jetzt, dachte Cara.

Ich war noch nie so klar wie jetzt.

Sie trocknete ihre Hände ab und verließ die Wohnung. Die Tür öffnete sie mit dem Ellenbogen. Unten wischte sie auch den Klingelknopf ab. Dann ging sie in die Seitenstraße zu ihrem Fahrrad. Auf dem Nachhauseweg hielt sie zweimal an, um sich zu übergeben.

Zu Hause ging sie ins Bad, putzte sich die Zähne, wusch ihr Gesicht. Untersuchte noch einmal ihre Kleidung auf Blutspuren. Sie fand nichts und warf dennoch alles in die Waschmaschine und ließ sie laufen. Auf dem Weg zu ihrem Zimmer blieb sie vor Helenas Tür stehen und wollte sie öffnen, um nach ihrer Schwester zu schauen. Im letzten Moment zog sie die Hand wieder zurück.

Sie war überzeugt, dass sie die ganze Nacht wach liegen würde, aber sobald ihr Kopf auf dem Kissen lag, schlief sie ein. Und schlief tief und ruhig, bis die Träume begannen.

»Ich«, sagte Cara. Und wollte noch etwas hinzufügen, aber sie brachte keinen Ton heraus. Es war auch nicht nötig. Ula und Vitali wussten es ja schon. Wussten es länger als sie selbst.

Ula Engel betrachtete sie. Ihre Augen glänzten voller Mitleid oder Neugierde oder Verachtung, Cara konnte den Blick nicht deuten. Sie drehte den Kopf und sah Vitali, der sie unsicher anlächelte.

Sie schloss die Augen. Sie war eine Mörderin. Sie hatte Tom erschlagen.

Nicht im Affekt und nicht aus Wut, sondern aus kaltem Hass.

Sie war mit der Haarnadel in der Tasche in seine Wohnung gegangen und hatte genau gewusst, was sie tat. Hatte ihn erstochen und erschlagen und hinterher alles abgewischt und ihre Spuren beseitigt, weil sie überzeugt gewesen war, dass Helena das wollte.

Und dann hatte man Helena verdächtigt.

Zurückgehen und alles anders machen, dachte sie, wenn das nur ginge.

Wie weit willst du denn zurückgehen, fragte eine spöttische Stimme in ihrem Kopf. Ein paar Wochen oder Monate oder Jahre? In deinem Leben ist doch von Anfang an alles schiefgelaufen.

Sie machte die Augen wieder auf. Ula sah sie immer noch an.

»Sie haben es gewusst«, sagte Cara. »Sie haben die ganze Zeit gewusst, dass ich ihn umgebracht habe.«

»Ich habe Sie in der Nacht gesehen, als Sie in seine Wohnung gegangen sind und als Sie wieder rausgekommen sind. Und ich hab das Poltern gehört, als er gefallen ist.«

»Sie sagen, dass seine Tür offen war«, sagte Cara. »Aber ich hab sie doch zugemacht, als ich weg bin.«

»Sie war nur angelehnt«, sagte Ula. »Sie waren so bemüht, nichts zu berühren. Da haben Sie sie nicht richtig zugezogen.«

»Sie haben mich doch sofort erkannt, als Sie mich ein paar Tage später wiedergesehen haben. Warum haben Sie da nichts gesagt?«

 Ula ließ ihre Hände von ihren Knien gleiten. Sie zuckte mit den Schultern. »Es gab einen Grund dafür, warum Sie das Ganze vergessen hatten. Ich wollte Ihnen Zeit lassen. Ich wollte, dass Sie selbst die Wahrheit herausfinden.«

»Schönen Dank auch.« Cara dachte an all die Irrwege, die sie in den letzten Tagen zurückgelegt hatte. Die Sackgassen, in denen sie gelandet war. Ihr Verdacht gegen Viola, Julia, May. Frau Ehlers, Herr Seidelmann, seine schwangere Frau. All das hätte sie sich ersparen können. All das hätte Ula ihr ersparen können.

»Haben Sie eigentlich auch mal an meine Schwester gedacht?«, fragte sie wütend. »Helena ist unschuldig. Sie saß im Gefängnis, weil Sie mir Zeit geben wollten, mich selbst zu erinnern.«

Ula sah sie wieder an, aber jetzt glänzten ihre Augen nicht mehr, sondern waren dunkel und hart. »Es war gut für Ihre Schwester.«

»Woher wollen Sie das wissen?«

»Jede Entscheidung ist ein Risiko. Ich musste zwischen Ihnen und Ihrer Schwester abwägen. Sie sind mir näher, also habe ich mich für Sie entschieden.«

»Warum haben Sie nicht einfach die Wahrheit gesagt?«

»Die Wahrheit«, sagte Ula, »ist niemals einfach.«

»Und was wäre gewesen, wenn meine Erinnerung nie mehr zurückgekommen wäre? Hätten Sie mich dann einfach so davonkommen lassen? Oder hätten Sie irgendwann einmal ausgepackt?«

»Ich war mir sicher, dass Sie sich erinnern.«

»Ich verstehe Sie einfach nicht«, sagte Cara. »Warum haben Sie mich gedeckt? Finden Sie es etwa gut, dass ich Tom umgebracht habe?«

Ula drehte nachdenklich an dem Ring an ihrem Finger. Er hatte die Form einer Schlange, die sich selbst in den Schwanz biss. »Ich mag Ihre Schwester nicht. Man kann sogar sagen, dass ich sie verabscheue. Ich bin Hindu, ich weiß, dass Hass schlecht für mein Karma ist. Aber man kann es sich nicht aussuchen.«

»Was kann man sich nicht aussuchen? Wovon sprechen Sie?«

»Seine Gefühle kann man sich nicht aussuchen. Sie kommen über einen. Man kann nur lernen, sie zu beherrschen.«

Ich habe mich nicht beherrscht, dachte Cara.

»Und warum verabscheuen Sie Helena? Sie hat Ihnen doch nichts getan.«

»Das ist etwas in ihrer Art. Wie sie mich immer angesehen hat. So verächtlich, so abschätzig. Sie hat ihn nicht umgebracht, dennoch ist sie schuldig.«

Cara dachte an den Blick, den Helena ihr zugeworfen hatte, bevor sie weggefahren war. Und fragte sich, ob Ula auch das wusste.

»Aber Sie sind unschuldig«, sagte Ula. »Deshalb habe ich geschwiegen.«

»Was reden Sie denn da?«, rief Cara aufgebracht. »Unschuldig. Schuldig. Sie haben doch keine Ahnung.«

Ula wiegte den Kopf hin und her, dann lächelte sie versonnen. »Sie irren sich«, sagte sie leise. »Ich kenne Sie, Cara. Sehr gut sogar. Ich kann in Ihr Innerstes sehen. Ich weiß genau, was in Ihnen vorgeht. Ich bin wie Sie. Sie sind wie ich.«

Sie sind wie ich, sagte Ula und hatte recht damit, erkannte Cara. Ula war wie Cara. So verschroben, so verrückt, so fürchterlich allein. Und genau wie Ula würde auch Cara enden. Sie würde einsam in irgendeiner Wohnung, irgendeinem Zimmer hocken und dummes Zeug brabbeln.

»Nein«, sagte Vitali und stand auf. Er ließ sich hinter Cara in die Hocke sinken, schlang die Arme um ihren Körper und zog sie an sich. »Cara ist nicht wie Sie. Cara ist wie Cara. Ganz und gar.«
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Vitali war so ruhig. Als ob das alles ganz normal für ihn wäre. Dass er sich in eine Frau verliebt hatte, die einen Mord beging und dann die Tat verdrängte.

»Wie geht es jetzt weiter?«, fragte er Ula. »Werden Sie Cara anzeigen?«

»Ich?«, fragte Ula. »Nein. Ich glaube nicht an die Polizei. Davon, dass man Cara einsperrt, wird Tom auch nicht wieder lebendig.« Sie drehte noch einmal an ihrem Schlangenring. Dann stand sie auf. »Es wäre natürlich leichter für Sie, wenn ich Ihnen die Entscheidung abnehme. Wenn ich die Polizei anrufen und aussagen würde. Aber es wäre nicht richtig.«

»Und was ist richtig?«, fragte Cara.

»Das wissen nur Sie«, sagte Ula. »Ich wünsche Ihnen viel Glück. Passen Sie auf sich auf.«

»Und jetzt?«, fragte Cara, als sie wieder im Auto saßen.

»Du hast es doch gehört«, meinte Vitali. »Es ist deine Entscheidung.«

»Fahr«, sagte Cara.

»Wohin?«

»Fahr einfach los.«

Vitali startete den Wagen und parkte aus.

Und Caras Gedanken ratterten los. Wenn sie zur Polizei ging, würden die sie gleich dabehalten. Vielleicht käme sie in dieselbe Zelle, in der Helena gesessen hatte. Ihr Vater würde ihr einen Anwalt stellen, den gleichen, der schon Helena vertreten hatte, der war ja nun schon im Thema.

Und dann? Würde er darauf plädieren, dass sie unzurechnungsfähig war. Schuldunfähig wegen schwerer psychischer Störung oder wie immer das im Juristendeutsch hieß.

Sie käme vom Untersuchungsgefängnis in die Psychiatrie. Geschlossene Abteilung. Und würde befragt und untersucht und durchleuchtet und mit Psychopharmaka vollgestopft werden. Mit Pillen, die sie fett und stumpf und schwerfällig machen würden, aber eben auch ungefährlich.

Man würde sie beobachten.

Jahrelang, Tag und Nacht.

Das ertrage ich nicht, dachte Cara. Lieber bringe ich mich um. Und dachte eine Weile lang über diese Möglichkeit nach. Tod durch eine Überdosis Schlaftabletten. Der Föhn in der Badewanne. Oder sie hängte sich auf. Gefiel ihr alles nicht. Es würde auch sehr schwierig werden. Vitali würde sie in nächster Zeit nicht aus den Augen lassen, da war sie sich sicher.

»Wo willst du denn hin?«, fragte sie Vitali, der soeben das Ortsschild Geldern passiert hatte und jetzt auf der Bundesstraße in Richtung Autobahn fuhr.

»Wirst du schon sehen.«

Sie fragte nicht weiter. Sie war froh, dass er fuhr. Irgendwohin, egal wohin. Hauptsache, sie kamen nicht so schnell an.

Sie schloss die Augen und hörte Ulas Stimme. Sie sagte: Es ist Ihre Entscheidung. Und redete noch weiter, aber nun verstand Cara sie nicht mehr.

Gefängnis. Psychiatrie. Tod. Gab es noch einen anderen Ausweg, eine andere Lösung?

Flucht, dachte Cara. Immer weiter fahren, niemals ankommen. Zusammen mit Vitali. Das wär’s.

Irgendwann finden wir vielleicht einen Ort, an dem wir die Vergangenheit vergessen können, bis die Vergangenheit uns vergisst.

Eine Insel im Meer.

Sie hatte ein paar Hundert Euro auf dem Konto. Einen Dispo von sechshundert. Und ihren Ausweis im Geldbeutel. Wir fahren zum Flughafen, heben alles ab, steigen in den nächsten Flieger und versuchen es. Suchen unser Glück.

Wir. Ob Vitali sie begleiten würde? Warum sollte er so etwas Bescheuertes tun?, dachte Cara. Aus Liebe, aus lauter Liebe. Nein, das war zu wenig. Er müsste verrückt sein, genauso verrückt wie sie.

Sie waren jetzt auf der Autobahn. Rote Augen auf den Autos, die sie überholten. Gelbe Augen auf den Autos hinter ihnen. Vielleicht fuhr Vitali ja wirklich zum Flughafen. Nach Weeze, Düsseldorf oder Köln. Sie öffnete den Mund, um ihn zu fragen, und machte ihn schnell wieder zu. Nicht fragen. Wer fragt, bekommt Antworten. Aber vielleicht gefallen sie dir nicht, diese Antworten. Das hatte Ula zu Cara gesagt, als sie zum ersten Mal bei ihr gewesen war.

Helena. Dieser Blick, den sie Cara zugeworfen hatte. Hatte Helena sie bemerkt oder hatte Cara sich das Ganze nur eingebildet? Die Botschaft. Bring ihn um.

Das war die erste Frage, aus der die anderen Fragen herauswuchsen. Hatte Helena wirklich alles vergessen, was in der Nacht geschehen war? Oder hatte sie sich die ganze Zeit über an ihre Begegnung erinnert und an Cara und an den Blick? Hatte sie gewusst, dass Cara Tom getötet hatte?

Warum hast du geschwiegen?, fragte sich Cara. Du hast an meiner Stelle im Gefängnis gesessen. Und hast mich nicht verraten.

Weil ich dich schützen wollte, sagte Helenas Stimme in ihrem Kopf.

Weil sie genau wusste, dass ihr nichts passieren konnte, sagte eine andere Stimme. Sie hatte ja ein Alibi.

Cara hatte Helena immer dafür bewundert, dass sie so stark und stolz und unabhängig war. Dass sie wusste, was sie wollte. Und was sie nicht wollte.

Und jetzt. Sah sie die wahre Helena. Helena, der alle egal waren. Ronja, May, Isy, Tom. Auch Cara. Die Fertige, die Neurotische. Helena interessierte sich nur für sich selbst.

Wenn das rauskommt, wie steh ich denn dann da?

Helena wollte einen Mann, auf den sie stolz sein konnte, um den sie ihre Freundinnen beneideten. Aber wenn die anderen auf ihn herunterschauten und hässliche Dinge über ihn erzählten, dann wollte sie ihn nicht mehr. Egal, ob die Geschichten wahr waren oder nicht. Dann ist es aus und vorbei. Dann bin ich weg.

Genau wie Papa, dachte Cara. Helena ist ganz genau wie Papa, ich wollte es nur nie wahrhaben. Sie hat mir geholfen und hat mich aufgebaut und mich unterstützt, weil sie wusste, dass ich sie bewundere und alles für sie tun würde. Weil sie wusste, dass ich sie mehr als alles auf der Welt liebe. Das tut doch gut, wenn man jemanden hat, der einen so bedingungslos verehrt. Der tut, was man will.

Sie hat mich benutzt, dachte Cara. Ich habe Tom umgebracht. Ihr zuliebe.

Und jetzt?, dachte sie. Was jetzt? Sie legte den Kopf an die Fensterscheibe, spürte das kühle Glas an der Wange. Vitali schaute zu ihr herüber. Lächelte ihr zu. Dann schlief sie ein.

Sie wachte erst wieder auf, als er den Motor abstellte.

Ein einsamer Parkplatz, umgeben von Bäumen. Kein Auto außer ihrem.

»Wo sind wir?«, fragte Cara. Ihre Stimme hörte sich rau und fremd an.

»Siehst du gleich«, sagte er. »Komm mit.«

Er stieg aus und wartete, bis sie ebenfalls ausgestiegen war. Und neben ihm stand. Da nahm er ihre Hand und ging los.

Sie gingen über den großen Platz auf einen Hügel zu. Eine Düne, erkannte Cara, als sie näher kamen. Eine verwitterte Holztreppe führte nach oben. Sie gingen Hand in Hand durch die Dunkelheit. Stiegen die Stufen hoch und auf der anderen Seite der Düne wieder runter und waren am Strand. An einem unendlich weiten, unendlich breiten, unendlich leeren Nordseestrand. Hell im Dunkel der Nacht.

»Du wolltest doch mit mir ans Meer«, sagte Vitali. Er bückte sich und zog seine Schuhe aus. Sie streifte ihre Sandalen ebenfalls von den Füßen. Und spürte den Sand unter den Füßen, er war warm von der Sonne, die den ganzen Tag geschienen hatte.

Sie gingen schweigend ans Wasser. Das Meer war ruhig, sanfte Wellen schwappten leise auf und ab, schwappten auf sie zu wie kleine Hunde, die an ihren Füßen lecken wollten. Über dem schwarzen Wasser wölbte sich ein hoher Sternenhimmel und in der Mitte stand die Mondsichel.

»Hast du Lust zu schwimmen?«, fragte Vitali.

»Unbedingt.«

Sie wandten sich voneinander ab, als sie sich auszogen. Zuerst das T-Shirt, dann die Jeans, Cara zögerte einen Moment, bevor sie auch Slip und BH auszog. Darauf kam es nun auch nicht mehr an. Sie blickte sich nicht zu ihm um, sondern watete ins Meer. Und fühlte das Wasser kalt und seidenweich an ihren Knöcheln, den Waden, den Schenkeln und warf sich nach vorn und tauchte unter.

Als sie wieder auftauchte, war er neben ihr. Sein Gesicht glitzerte nass. Er streckte seine Hand aus und strich ihr über die Wangen.

»Schön«, sagte Cara und Vitali nickte.

»Und schade«, sagte sie.

»Was?«

»Dass alles so enden musste.«

»Das ist doch nicht das Ende«, sagte Vitali. »Es fängt doch gerade erst an.«

Sie schwamm ein Stück weg von ihm, drehte sich auf den Rücken und ließ sich auf den Wellen treiben. Das Wasser trug sie. Es fühlte sich nicht mehr kalt an.

Cara blickte hoch zu den Sternen, die den Himmel sprenkelten. Nach einer Weile kamen sie immer näher, sie flogen auf Cara zu. Sie stellte sich vor, dass sie mit ihrem Zeigefinger über das Firmament strich und sie aufleckte wie Schokostreusel.

»Wir können nicht ewig weglaufen«, sagte sie zu den Sternen. »Ich muss mich stellen.«

Sie schloss die Augen und hoffte auf Vitalis Widerspruch. Hoffte auf einen genialen Plan, den er sich auf dem Weg hierher ausgedacht hatte. Mit dem er sie überzeugen, mit dem er sie retten würde. Mach dir keine Sorgen, alles halb so schlimm.

»Ich werde dich besuchen. Ich werd auf dich warten«, sagte Vitali. »Bis du wieder rauskommst.«

Cara drehte sich abrupt auf den Bauch, schluckte Wasser und hustete. Schwamm zurück zum Ufer, bis sie wieder Sand unter den Füßen hatte. Sie ging in die Hocke, weil das Wasser wärmer war als die Luft.

»Das klappt doch nicht«, sagte sie. »Das weißt du doch so gut wie ich. Denk an Sergej. Wie fremd er dir geworden ist. Und mich kennst du nicht halb so gut wie ihn.«

»Es klappt. Mit dir. Und mit Sergej auch. Wir müssen es nur wollen. Du musst es wollen, ich bin ziemlich hartnäckig, wenn’s drauf ankommt.«

»Hast du schon mal drüber nachgedacht, was los ist, wenn alles rauskommt? Wenn die Leute erfahren, dass ich Tom umgebracht habe? Sie werden über dich herfallen. Deine Eltern, deine Kumpel. Die Presse. Kalle, Renzo, alle.«

»Das werden sie. Eine Weile lang. Dann werden sie sich wieder abregen.«

»Warum willst du dir das antun?«, fragte sie.

»Das weißt du doch. Weil ich dich liebe.«

»Liebe«, sagte Cara bitter. »Was ist das schon? Weißt du, was das Allerschlimmste an der ganzen Geschichte ist? Dass Helena mich da reingetrieben hat. Sie wollte, dass ich Tom umbringe. Sie hat mich zu ihm geschickt, weil sie sich selbst die Finger nicht schmutzig machen wollte.«

»Vielleicht«, sagte Vitali. »Nach allem, was ich über sie gehört habe, würde es mich nicht einmal wundern.«

»Ich kann es ihr nicht beweisen.«

»Willst du das denn?«

»Ich will einfach die Wahrheit wissen.«

Die Wahrheit ist niemals einfach.

»Du musst sie fragen. Aber wenn sie es war, wird sie es dir nicht sagen.«

»Ich kann aber nicht weiterleben, wenn ich es nicht weiß.«

Vitali kauerte neben ihr. Sein Gesicht war ein helles Oval auf dem dunklen Wasser.

»Wie konnte ich mich nur so in Helena täuschen?«, flüsterte Cara. »Wie konnte ich mich nur so von ihr täuschen lassen?«

»Du wolltest, dass sie perfekt ist«, sagte Vitali. »Aber das ist sie nicht. Sie hat ihre Stärken und ihre Schwächen. So wie ich. So wie du. So wie alle.«

Ich wollte, dass Helena perfekt ist. Und Helena wollte, dass Tom perfekt ist. Und als sie gemerkt hat, wie schwach er ist, wollte sie, dass ich ihn umbringe, dachte Cara. Und ich habe es getan. So schließt sich der Kreis.

»Sie ist genau wie mein Vater«, sagte sie. »Ich hasse sie.«

»Das glaube ich nicht«, sagte Vitali. »Du hängst an ihr, so wie sie an dir hängt. Du brauchst sie, so wie sie dich braucht.«

Cara dachte daran, wie sie früher zu Helena ins Bett gekrochen war. Im Wohnzimmer hatten sich ihre Eltern gestritten, und sie hatten sich aneinandergekuschelt. Und hatten sich gegenseitig gewärmt. Helena Cara. Und Cara Helena. Sie braucht dich, so wie du sie brauchst.

»Aber das ist nicht das Entscheidende«, sagte Vitali. »Das, worauf es ankommt.«

»Worauf kommt es denn an?«

»Auf dich. Dass du nicht auseinanderbrichst. Dass du nicht einen Teil von dir verlierst.«

Aber das ist doch längst passiert, dachte Cara. Ich hab mich doch schon verloren. Ich bin doch schon auseinandergebrochen. In der Nacht, in der ich Tom ermordet habe. Ein Teil von mir sticht Tom die Augen aus. Und die andere Hälfte will es nicht wahrhaben. Ein Teil von mir ist ein Mörder. Und der andere Teil schaut weg und blendet alles aus.

»Ich habe Angst«, sagte sie.

»Ich weiß«, sagte Vitali.

Ihr war plötzlich kalt und das Meer war auch nicht mehr schön, es war schwarz und furchtbar. Sie watete zum Strand und Vitali folgte ihr und trocknete sie mit seinem T-Shirt ab und dann sich selbst, obwohl das Hemd inzwischen vollkommen durchnässt war. Danach zogen sie sich wieder an. Cara setzte sich in den Sand, wrang das Wasser aus ihren nassen Haaren und fror. Vitali ließ sich neben ihr nieder.

Er war ihr so nahe. Er hätte sie gerne geküsst, aber er traute sich nicht und sie traute sich auch nicht. Vielleicht ist das alles, was uns bleibt, dachte Cara. Diese eine Nacht am Meer. Und wir sitzen hier und schweigen, anstatt uns zu küssen.

»Irgendwann kommen wir wieder her«, sagte Vitali, als ob sie den Gedanken laut ausgesprochen hätte. »Wenn die Sonne scheint. Wenn es warm ist.«

»Irgendwann«, sagte Cara. »Aber wann?«

»Ist doch egal«, sagte Vitali. »Hauptsache, es passiert.«

Cara legte ihren Kopf auf die Knie und schloss die Augen. Und stellte sich vor, dass es jetzt schon so weit wäre, dass die Sonne schien und überall saßen Leute auf Handtüchern und Kinder bauten Sandburgen. Und alles roch nach Sonnenmilch und Pommes. Der Himmel war hellblau, das Meer war dunkelblau und sie war frei und stark und hatte keine Angst mehr und in ihrem Inneren war alles ruhig. Sie konnte Vitali küssen, wenn ihr danach war. Und brauchte niemanden mehr, der ihr die Richtung vorgab, der sie an der Hand nahm und führte. Weil sie selbst den Weg kannte.

»Hauptsache, es passiert«, flüsterte sie.



 

prozess

 

am 10. Januar

wird angeklagt

und verteidigt

mein fall

mein tiefer fall

das urteil ergeht

im namen des volkes

 

aber in der ferne rauscht das meer



Danke

Manche Autoren lassen sich ja nicht in ihre Arbeit reinreden. Sie schreiben, was sie schreiben, und wissen von Anfang an ganz genau, was sie wollen. Aber ich bin nicht so. Meine Bücher leben davon, dass viele andere mitdenken und testlesen und hemmungslos kommentieren und mich mit guten Ratschlägen unterstützen und mit ihrer Kritik nerven.


An dieser Stelle möchte ich ihnen allen danken:

Dr. Christian Duwe, dessen psychologischer Beistand mich und meine Protagonisten davor bewahrt hat, vollkommen durchzudrehen.

Rechtsanwalt Ferdinand Dahlmann, den ich durch meine penetrante Fragerei fast am Christbaumschmücken gehindert hätte. Er hat Helena in Untersuchungshaft gebracht – und am Ende auch wieder rausgeholt.

Klaus Döneke von der Düsseldorfer Polizei für die sachdienlichen Hinweise zur Polizeiarbeit.

Paul, der mir auf die Sprünge hilft, wenn ich in Sackgassen feststecke.

Meinen Testlesern Lidan Chai, Diana Jacoby, Christine Kahlhöfer, Ida Kretschel, Ralf Kretschel, Cara Logsch, Ruth Mayer, Petra-Maria Schönbeck und Sonja Werner.

Ich danke meiner Agentin Birgit Arteaga, ohne die es das Buch nicht gäbe.

Und ganz besonders danke ich Susanne Bertels, meiner Lektorin bei script5, die diesen Roman viel stärker beeinflusst und geprägt hat, als es ihr wahrscheinlich selbst bewusst ist. Fürs kritische Hinterfragen, Nachhaken und Bohren und für ihre konstruktiven Vorschläge!


Ach ja, noch was. Helena und Cara gibt es wirklich. Sie sind auch in Wirklichkeit Schwestern und blond und hübsch. Aber damit enden die Ähnlichkeiten mit Helena und Cara in meinem Buch auch schon. Ich danke der richtigen Helena und der richtigen Cara, dass sie mich als Namenspatroninnen durch dieses Buch begleitet haben. Und ich hoffe, dass sie sich kein bisschen darin wiederfinden.

 

Düsseldorf, im Mai 2013

 

Gina Mayer
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